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  1. Kapitel Eins


  »Schlaf gut, Neuer!«


  Simon Stark nickte seinem neuen Herbergsvater Joe zu und drehte sich mit dem Schlafsack auf die Seite.


  Die feuchte Kälte spürte er heute nicht so sehr wie in den Nächten, bevor man ihn hier aufgenommen hatte. Joe war so etwas wie der Chef der kleinen Gruppe, die sich unter dieser doppelten Brücke zwischen Binnen- und Außenalster häuslich eingerichtet hatte. Nur, wenn er einverstanden war, durfte man sich der Gruppe anschließen. Simons Glück war, dass er an jenem Nachmittag noch relativ nüchtern gewesen war. Volltrunken hätte ihn Joe mit ziemlicher Sicherheit in die Wüste geschickt. Es waren zwar beileibe alles keine Chorknaben, die hier zusammenlebten, aber wirklich schwere Alkoholiker befanden sich nicht darunter.


  Wir haben zu lange für die Duldung gekämpft, um sie wegen nächtlicher Exzesse zu gefährden. Was glaubst du, wie schnell die uns hier wegjagen, wenn jeden Morgen Erbrochenes und Exkremente rumliegen würden? Wer sich nicht beherrschen kann, fliegt raus. Klingt hart, aber die Straße ist auch hart.


  Das war die Ansprache, die jeder Anwärter auf einen Schlafplatz unter der Brücke von Joe zu hören bekam, und wenn ihm nicht gefiel, wie der Bewerber darauf reagierte, gab es keinen Deal.


  Simon hatte ihm versichert, dass das für ihn kein Problem sei. Joe hatte genickt, ihn noch einmal abschätzend von Kopf bis Fuß gemustert und dann eingewilligt, Simon ein Bleiberecht auf Probe für zunächst drei Tage und Nächte zu gewähren.


  Den Schlafsack hatte Simon selbst mitbracht, aber die Isomatte hatte ihm Kurtie geschenkt. Kurtie war ein kleiner, drahtiger Tausendsassa, der seit zwei Jahren hier lebte. Die Gruppe verfügte über einen abschließbaren, begehbaren Verschlag, in dem sie wertvolle Gegenstände, wie etwa jene Isomatte, auf Vorrat lagerte. Sie nannten das ihr Effektenlager, und Kurtie war mit der Verwaltung und der Ausgabe betraut.


  Zusammen mit der Matte hatte Simon noch zwei Plastiktüten mit zusammengeknülltem Zeitungspapier bekommen.


  Das steckste dir unter die Klamotten und denn is warm. Wirste sehen, hatte der Effekten-Chef erklärt, als er Simons verständnislosen Blick bemerkt hatte. Tatsächlich war der Tipp Gold wert, wie er jetzt feststellte. Schlafsack, Isomatte und Zeitungspapier zusammen hielten ihn warm. Die Brücke war ebenfalls ein Segen, denn die Nacht war wieder regnerisch und windig. Der November war zur Hälfte um. Es war gut, noch vor dem Winter Anschluss an eine Gemeinschaft gefunden zu haben.


  Heimlich fingerte er im Schlafsack nach seinem Flachmann. Mit dem Gesicht zur Wand und mit tief in die Stirn gezogener Kapuze konnte er es wagen, einen ordentlichen Schluck zu nehmen, ohne befürchten zu müssen, dass man ihn dabei sah. Klar, die anderen tranken dann und wann auch offen, aber bei denen schien Joe sicher zu sein, dass sie es im Griff hatten. Er jedoch war neu und musste erst mal einen möglichst guten Eindruck machen.


  Ein paar Minuten lang lag Simon einfach nur da und spürte dem wärmenden Effekt des Schnapses nach. Er versuchte, möglichst an gar nichts zu denken, während er auf den Schlaf wartete. Die Bilder stiegen zwar vor seinem inneren Auge auf, doch er schaffte es mittlerweile, sie nicht festzuhalten. Im Traum würden sie ihn wieder verfolgen, sicher. Aber das hatte er verdient. Es war sein Fehler gewesen, egal, was alle anderen sagten.


  Simon hatte die wiederkehrenden Alpträume akzeptiert, wie er auch das Leben auf der Straße angenommen hatte. Seine Buße war, weiterzumachen – mit aller Schuld und all den Bildern im Kopf. Simon schlief ein.


  ***


  Der Augenblick, in dem er in das Zimmer kam, wo sie die Familie zusammengetrieben hatten, war genau der falsche. Ein paar Sekunden früher und er hätte es verhindern können – etwas später, und er hätte es wenigstens nicht mit ansehen müssen.


  Simons Leute hatten den Mann mit dessen Frau und seinen drei Kindern in eine Ecke gedrängt und hielten ihre Waffen auf sie gerichtet. Er sah, dass die Situation unmittelbar davor stand, außer Kontrolle zu geraten. Seine Einheit war heute Zeuge eines Anschlages auf einen amerikanischen Konvoi geworden. Sie waren ihren Verbündeten sofort zu Hilfe geeilt, doch außer ein paar vor Schmerzen brüllenden Jungs beim Sterben die Hand zu halten, hatten sie nichts ausrichten können.


  Dann kamen sie in dieses kleine Bergdorf. Seine Leute, hauptsächlich aber Richard Kolb, der Sprengstoffexperte, waren den Bewohnern sofort feindselig gegenübergetreten. Nach ihrer Logik mussten diese Bauern mit den Terroristen unter einer Decke stecken. Das Dorf war weit und breit die einzige menschliche Siedlung, und da lag der Verdacht nahe, dass die Attentäter zumindest hier durchgekommen waren. Doch die Bewohner der Ortschaft hatten abgestritten, etwas zu wissen.


  Bei der Suche nach Zeugen hatten sie gegen jede Tür gehämmert. Nur bei einem Haus öffnete niemand. Simon war mit zwei seiner Leute gerade an einer anderen Tür damit beschäftigt, ein paar ältere Frauen in holprigem Paschtu auszufragen, als er hörte, wie eine Tür eingetreten wurde. Simon sah gerade noch, wie der Sprengstoffexperte und zwei weitere unter seinem Befehl stehende Soldaten in das Haus stürmten.


  Simon hatte sofort geahnt, dass diese Situation eskalieren würde. So schnell er konnte, war er zu dem Gebäude gerannt, aus dem bereits hektisches Geschrei und das Weinen von Kindern zu hören waren.


  Jetzt stand er in der Tür und erblickte die in der Ecke kauernde Familie. Sie sahen so dermaßen harmlos aus, dass Simon in dieser Sekunde sicher war, dass seine Leute ihnen nichts tun würden.


  Dann griff der Vater der Kinder hinter sich.


  Es ging zu schnell, als dass Simon noch hätte eingreifen können. Richard Kolb erschoss den Bauern mit einer Salve aus seinem G36 Sturmgewehr. Dessen Frau sprang kreischend auf und warf sich vor ihre Kinder. Diese Bewegung reichte, um das Feuer auf sie zu lenken. Nach nur ein paar Sekunden war die fünfköpfige Familie ausgelöscht.


  Simon starrte ungläubig auf die Szene. Die Männer ließen langsam ihre Waffen sinken und drehten sich zu ihm um. Sie sahen an ihm vorbei, statt in seine Augen. Simon begriff und wendete sich in die Richtung, in die seine Leute blickten. Hinter ihm drängten sich, stumm vor Entsetzen, die übrigen Bewohner des Dorfes ins Haus. Simon wollte etwas sagen, um die Situation zu beruhigen, doch da hörte er hinter sich das Geräusch einer Waffe, die durchgeladen wurde.


  ***


  »Nein!«


  Simon versuchte, aufzuspringen, konnte sich jedoch kaum bewegen. Dann ein weiterer Schrei.


  »Bitte aufhören, bitte!«


  Das war nicht seine Stimme. Simon dachte, er sei wieder einmal schreiend aus einem dieser Träume aufgeschreckt, doch er hatte sich geirrt. Gehetzt versuchte er wieder, sich zu bewegen, bis er realisierte, dass er in seinem Schlafsack steckte. Er konzentrierte sich und blendete das fortgesetzte Gebrüll aus, in das sich primitives Gejohle und Geräusche, mischten, die wie Schläge klangen.


  Adrenalin flutete seine Adern, als er einen Hilfeschrei hörte. Das war die Stimme von Ella. Sie war Joes rechte Hand und hatte den Kochdienst für die Gruppe übernommen. Zwei Sekunden später hatte Simon sich aus dem Schlafsack befreit und stürmte hellwach in die Richtung, aus der der Lärm kam.


  Die Köchin lag zusammengekrümmt auf dem Boden und versuchte, ihren Kopf vor den Tritten zu schützen, mit denen die Angreifer sie eindeckten.


  Simons Verstand analysierte die Situation vollautomatisch, während er auf die Gruppe zu rannte.


  Bei Ella waren zwei. Beide trugen Kapuzenpullover, Trainingshosen und Turnschuhe. Knapp drei Meter weiter hatte ein anderer Hooligan Joe mit einem Totschläger gegen die Brückenwand gedrängt. Der Alte blutete am Kopf, hielt sich aber auf den Beinen. Mit dem Mut der Verzweiflung fuchtelte er mit einer langstieligen Bratpfanne vor sich herum, um den Mann mit der Stahlrute auf Abstand zu halten.


  Dann war da noch eine Dreiergruppe, die den jungen Stricher Elias, Kurtie und den polnischen Wanderarbeiter Janek vor sich hertrieb. Offenbar hatten sie vor, ihre Opfer ins Wasser zu drängen.


  Ellas Lage war am bedrohlichsten. Joe würde sich mit Glück noch ein paar Sekunden länger wehren können und die anderen drei – nun, sie konnten im schlimmsten Fall nass werden und sich eine Unterkühlung holen. Dass einer von ihnen ertrinken könnte, zog Simon absichtlich nicht ins Kalkül. Zu unwahrscheinlich, um seine Entscheidung dadurch beeinflussen zu lassen.


  Die beiden Typen sahen ihn nicht kommen, denn sie drehten ihm den Rücken zu, während sie wieder und wieder auf die mittlerweile regungslose Frau eintraten. Simon trat dem Linken in die Kniekehle, packte den ausholenden Fuß des Rechten und riss ihn mit einem Ruck nach hinten. Nummer Eins sackte zusammen, während Kandidat Zwei mit dem Gesicht voran auf den Asphalt klatschte. Damit war der außer Gefecht. Dem anderen riss er mit der linken Hand den Kopf in den Nacken und ließ seinen Ellenbogen auf dessen Nasenspitze krachen.


  Er gab dem röchelnden Kerl einen Stoß, so dass auch er aufs Gesicht fiel. Zeit zum Schreien hatte Simon beiden nicht gelassen, sodass ihre Kollegen noch nichts mitbekommen hatten.


  Als nächsten nahm er sich den Typen vor, der Joe bedrängte.


  Die Bratpfanne hatte der Angreifer ihm gerade aus der Hand geschlagen und schon holte er mit dem Totschläger erneut aus.


  »Jetzt hau ich dir den Schädel ein, du Opfer«, knurrte er und machte einen Ausfallschritt auf den Alten zu.


  »Lass den Mann in Ruhe«, brüllte Simon und blieb knapp außerhalb der Reichweite stehen, die sein Gegner mit dem Totschläger haben konnte.


  Der drehte sich wütend um und breitete die Arme aus.


  »Alter, verpiss dich«, schrie er Simon an und ging auf ihn zu. Im Gehen holte er schon zum Schlag aus, als Simon mit einer Körperdrehung um ihn herum wirbelte und ihn von hinten in den Schwitzkasten nahm. Der Junge hatte überhaupt keine Chance gehabt, zu reagieren. Simon mochte vom Leben auf der Straße und vom Suff geschwächt sein, aber mit einem Halbstarken wie dem hier nahm er es noch allemal auf.


  »Hey, kommt mal her«, schrie er in Richtung seiner Kumpel und zappelte hilflos in Simons Griff.


  »Ey, ich schwör, ich schlag dich tot, du Assi! Hörst du?«


  Simon war nicht beeindruckt. Die anderen dafür umso mehr, wie es aussah. Als sie ihren Kumpan in Schwierigkeiten sahen, flogen bei ihnen alle Sicherungen raus.


  Lonsdale Pullover. Also Hooligans. Gott, wie ich Fußball hasse.


  Die drei Hools stürmten auf ihn zu wie eine Meute Bluthunde. Da war keine Angst in ihren Augen, aber jede Menge Gewaltgeilheit.


  Sie waren schnell, jedoch zu ungestüm. Weil sich alle drei zur gleichen Zeit auf Simon stürzten, kamen sie sich gegenseitig in die Quere. So war es einfach, dem kleinen Trupp mit mehreren schnellen Sidesteps auszuweichen und sie ins Leere rennen zu lassen. Noch ehe sie ihre Orientierung wiederfinden konnten, hatte Simon den Ersten im Würgegriff und setzte ihn mit einem gezielten Leberhaken außer Gefecht.


  Augenblicklich löste er seinen Klammergriff, packte den Typen an dessen rechtem Arm und schleuderte ihn wie einen Ball beim Dosenwerfen in die beiden anderen hinein, die mittlerweile wieder in seine Richtung stürmten. Sie strauchelten und fielen zu Boden. Bevor sie Gelegenheit hatten, sich aufzurappeln, trat Simon dem einen mit dosierter Gewalt in die Rippen und dem anderen seitlich ins Gesicht.


  Er achtete darauf, die Tritte so zu bemessen, dass sie seine Widersacher zwar kampfunfähig machten, sie aber nicht töteten. Ebenso gut hätte der eine Kick eine Rippe in die Lunge des Angreifers Nummer Eins treiben und der Kopftritt das Genick von Gegner Nummer Zwei brechen können. Im Kampfeinsatz wäre das eine legitime Lösung gewesen. Hier dagegen konnten einen solche Aktionen schneller hinter Gitter bringen, als einem lieb war.


  Er verharrte noch einige Sekunden in Kampfhaltung und machte sich bereit, einem letzten Aufbäumen der Schläger zu begegnen. Doch die hatten offenbar genug. Stöhnend und fluchend kam einer nach dem anderen wieder auf die Beine, aber der Kampfeswille war verflogen. Sie liefen humpelnd weg und stützten sich gegenseitig. Simon war es recht, dass sie sich aus dem Staub machten. Jetzt konnte er nur noch hoffen, dass niemand die Szene beobachtet und die Polizei gerufen hatte. Das hätte nur lästige Scherereien gegeben. Vernehmung auf dem Revier, Feststellung der Personalien, misstrauische Fragen zu seiner Vergangenheit und schlussendlich vielleicht sogar noch Untersuchungshaft. Immerhin hatte er diese Typen ziemlich heftig aufgemischt. Dass Polizisten einem Penner die Story von der Notwehr abkauften, konnte Simon sich jedenfalls nur schwer feststellen.


  Ein gequältes Stöhnen riss ihn aus seinen Gedanken.


  Ella wälzte sich wimmernd in einer Blutlache. Sie hatte das Schlimmste abbekommen und brauchte dringend Hilfe. Simon eilte zu ihr und ging neben ihr auf die Knie. Es war wirklich übel um sie bestellt. Ihr Gesicht war so zugeschwollen und voller Blut, dass selbst ihre eigene Mutter sie nicht wiedererkannt hätte. Zwischen den aufgeplatzten Lippen ragten die Stümpfe mehrerer abgebrochener Zähne hervor.


  Ein Blick auf Ellas Hände offenbarte, dass sie versucht hatte, die Tritte gegen ihren Kopf damit abzuwehren. Insgesamt vier Finger standen in unnatürlichen Winkeln ab und waren vermutlich mehrfach gebrochen. Allein der Schock verhinderte derzeit, dass die Schmerzen die arme Frau vollständig überrollten. Doch wenn sie nicht sehr schnell starke Schmerzmittel bekäme, würde es schlimm für sie werden. Simon selbst konnte nichts für sie tun.


  »Kurtie, komm zu mir«, rief er mit fester Stimme. Als er aufblickte, sah er zu seiner Zufriedenheit, wie der Gerufene eilig angerannt kam. »Hör zu, wir brauchen Verbandsmaterial aus dem Effektenlager. Haben wir sowas?«


  »Ja, sicher. Aber was willst du hier verbinden? Ella muss ins Krankenhaus.«


  Simon winkte ungeduldig ab.


  »Das weiß ich, Kurtie. Ich möchte, dass du Mullbinden und Sicherheitsnadeln oder Klebeband holst, damit ich Joe einen Kopfverband anlegen kann.«


  Simon war zwar auf Ella fixiert, aber bevor er zu ihr geeilt war, hatte er bereits den Zustand aller seiner übrigen Mitbewohner erfasst. Während Kurtie, Elias und Janek weitgehend unverletzt erschienen, blutete der alte Joe aus einer Platzwunde heftig am Kopf. Simon konnte nur hoffen, dass es keine Schädelfraktur war, doch die Blutung musste auf jeden Fall gestillt werden. Zu viel Blutverlust konnte zu einem lebensgefährlichen Schock führen.


  »Also los jetzt, Kurtie«, spornte er den Effektenverwalter an, der endlich reagierte und losrannte. Wenig später war er mit einem Verbandskasten bei Joe, und Simon beeilte sich, dorthin zu gelangen, bevor Kurtie selbst versuchen konnte, Hand anzulegen.


  »Gib her und lass mich das machen«, befahl Simon und war überrascht, wie selbstverständlich ihm dieser autoritäre Tonfall immer noch über die Lippen kam.


  Der alte Joe saß mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt und wirkte schon ein wenig desorientiert. Simon fand eine böse Risswunde in Joes Kopfschwarte und drückte eine Kompresse darauf. Das Anlegen eines professionellen Kopfverbandes ging ihm vollautomatisch von der Hand und dauerte keine Minute. Sein Einsatztrupp hatte zwar stets über einen Sanitätsspezialisten verfügt, aber im Fall der Fälle musste sich auch jeder selbst helfen können.


  Simon war gerade mit dem Verband fertig und dabei, Joe den Puls zu fühlen, als oben an der Straße Bremsen quietschten, ein paar Autos wild zu hupen begannen und dem Geräusch nach zu urteilen die Schiebetür eines Transporters aufgerissen wurde.


  »Scheiße, wer hat denn die Polizei gerufen«, fluchte Simon und sprang auf.


  »Das sind nicht die Bullen, Neuer«, hörte er Elias rufen. »Entspann dich! Das ist nur die Sophie.«


  Wer ist Sophie?


  Ehe er fragen konnte, sah er sie. Eine junge Frau, ungefähr in seinem Alter, vielleicht auch etwas älter, kam die breite Steintreppe von der Fahrbahn her hinunter gestürmt. In einigem Abstand folgten ihr im Laufschritt zwei Männer, die wie Rettungssanitäter aussahen.


  »Das Sophie. Kommt von Hilfe-Bus«, rief Janek und zeigte auf die Frau, die geradewegs zu der schwerverletzten Ella rannte.


  »Habe gerufen mit Handy, als losging die Scheiße«, erklärte der Pole, als Simon ihn fragend ansah. »Sophie immer helfen, wenn einer von uns krank. Ist gute Frau - wie Engel.«


  Simon beobachtete, wie diese Sophie die beiden Sanis heranwinkte, während sie sich Ellas schwere Verletzungen genauer betrachtete.


  »Sie hat starke Schmerzen, mehrere gebrochene Finger und vermutlich multiple Frakturen der Gesichtsknochen«, teilte sie ihren beiden Kollegen mit, als diese ebenfalls die Verletzte erreichten.


  Einer von ihnen zog bereits eine Spritze auf. Simon fragte sich, ob der Mann überhaupt berechtigt war, Schmerzmittel zu verabreichen. Ein Notarzt war er jedenfalls nicht. Eher ein ehrenamtlicher Sanitäter, wie es aussah.


  Der junge Mann schien Simons Bedenken allerdings nicht zu teilen, denn er injizierte Ella das Medikament, ohne zu zögern. Der zweite Helfer hatte mittlerweile begonnen, Ellas blutiges Gesicht vorsichtig abzutupfen und die Wunden zu reinigen.


  »Der Rettungswagen ist gleich da, Ella«, flüsterte die Frau namens Sophie und lächelte die Verletzte beruhigend an. Das Schmerzmittel wirkte schnell. Das Stöhnen wurde leiser und das Wimmern erstarb völlig. Ella war jetzt auf Wolke sieben.


  Wenige Minuten später ertönte das Signal des Krankenwagens und gleich darauf trafen endlich auch die professionellen Helfer ein.


  Die Übergabe der Patientin schien reibungslos zu verlaufen. Falls die Profis wegen des eigenmächtigen Vorgehens der selbsternannten Samariter angepisst waren, ließen sie es sich zumindest nicht anmerken.


  Die Frau hatte derweil schon nach Joe gesehen, den Verband inspiziert und seine Vitalwerte überprüft. Janek hockte neben ihr und redete auf sie ein. Er deutete auf Simon und berichtete ihr gestenreich, was sich zugetragen hatte. Der spürte das Misstrauen in ihrem Blick, als sie ihn aus der Ferne musterte, und ihm war unbehaglich. Diese Frau konnte Ärger bedeuten. Er sollte schleunigst von hier verschwinden und erst wiederkommen, wenn Ruhe eingekehrt war. Doch dieser Gedanke kam eine Sekunde zu spät.


  »Sie da - Herr Stark, richtig? Würden Sie mal rüberkommen, bitte?«


  Für einen Augenblick wusste Simon tatsächlich nicht, was er jetzt machen sollte. Keiner schoss auf ihn, nichts bedrohte sein Leben und niemandes Existenz hing von dem ab, was er nun tun würde - da war nur diese zierliche Frau, die ihn bat, zu ihr zu kommen. Was daran warf ihn also dermaßen aus der Bahn?


  »Komm schon, Kampfmaschine. Frau wird nicht auffressen dich - ist Freund. Komm.«


  Janek nickte ihm aufmunternd zu und winkte lebhaft.


  »Ach scheiße, was soll´s«, brummte Simon und setzte sich widerwillig in Bewegung.


  Als er vor ihr stand, reichte sie ihm gerade einmal bis zum Schlüsselbein. Sie war ganz offensichtlich in guter physischer Verfassung. Auf Simon wirkte ihr sehniger Körper wie der einer Langstreckenläuferin. Sie sah zu ihm auf, doch ihr Blick war so durchdringend, dass Simon fast den Eindruck hatte, sie könnte ihm von oben auf den Kopf spucken. Wer immer diese Frau war - sie hatte etwas an sich, das ihn faszinierte. Er wusste nur noch nicht, ob das gut oder schlecht war.


  »Ich bin Sophie Palmer«, sagte sie und streckte ihm die Hand hin.


  »Stark. Simon Stark«, murmelte er und erwiderte ihren Händedruck wie ein Mädchen.


  »Haben Sie Angst, mir die Finger zu brechen?«, fragte sie belustigt. »Janek hat mir erzählt, was sie gemacht haben. Sie sind wohl so eine Art Preisboxer, was?«


  »Ja, so was Ähnliches wahrscheinlich«, stimmte Simon abwesend zu und starrte ihr unverwandt in die Augen.


  »Der Kopfverband ist wirklich erstklassig. Hatten Sie kürzlich einen Erste-Hilfe-Kurs?«


  Jetzt reiß dich mal zusammen. Du bist doch kein Teenager mehr.


  Sich selbst zurechtzuweisen half Simon eigentlich immer, wenn er drohte, Mist zu verzapfen. Auch dieses Mal klappte es.


  »Ausbildung bei der Bundeswehr. Kann manchmal ganz hilfreich sein.«


  »Tatsächlich?« Sie sah ihn überrascht an. Offenbar waren Obdachlose mit militärischer Vergangenheit eine Kuriosität für Sophie Palmer. Doch Simon hatte sich geirrt. Sie war keineswegs skeptisch, sondern höchst interessiert.


  »Sagen Sie mal, Herr Stark, können wir zwei uns morgen Nachmittag mal zusammensetzen? Ich hätte da einen Vorschlag und würde gerne hören, was Sie davon halten.«


  Jetzt war es Simon, der überrascht war.


  »Was für einen Vorschlag? Machen Sie es nicht so spannend.«


  Aber Sophie schüttelte nur lächelnd den Kopf und wich aus. »Das ist nichts, was ich zwischen Tür und Angel abhandeln möchte, Herr Stark. Ich will Ihnen nur ein Angebot machen und Ihnen dazu etwas zeigen. Ich denke, dann fällt die Entscheidung leichter. Also morgen Nachmittag um halb fünf? Hier ist meine Karte mit der Adresse. Da ist unsere Zentrale. Denken Sie, Sie finden das?«


  Simon warf einen kurzen Blick auf die Visitenkarte und nickte.


  »Kein Problem. Ich finde mich im Allgemeinen ganz gut zurecht.«


  »Auch beim Bund gelernt, was?«, fragte sie augenzwinkernd.»Also abgemacht? Sie kommen?«


  Simon war mittlerweile nicht mehr der Meinung, dass die junge Frau Ärger bedeuten konnte, und fand keinen plausiblen Grund, abzulehnen. Tatsächlich gefiel ihm die Idee, sie noch einmal wieder zu treffen, sogar ziemlich gut.


  »Ich werde da sein. Sie können sich drauf verlassen.«


  Sie strahlte und reichte ihm die Hand zum Abschied. Dieses Mal drückte er fest zu. Es gefiel ihm, wie sich ihre Haut anfühlte. Als er bemerkte, wie sehr es ihm behagte, dachte er: Vielleicht bedeutet diese Frau doch Ärger. Aber das ist mir egal.


  


  


  ***


  Er hatte seinen auffälligen, roten Sportwagen in der hintersten Ecke des unbeleuchteten Waldparkplatzes abgestellt und beobachtete die Zufahrt vom Fahrersitz aus mit einem Nachtsichtgerät.


  Laut Zeitplan musste die Fracht in knapp zehn Minuten eintreffen. Wenn der Parkplatz bis dahin nicht frei wäre, würde er die Sache abblasen und ein paar Kilometer weiter verlegen müssen.


  Er schwenkte das Fernglas zurück zu dem dunklen Kombi, der einsam in einer der Parkbuchten vor sich hinschaukelte. Die dralle Blondine ritt ihren Liebhaber jetzt schon geschlagene zehn Minuten wie ein Duracellhase, und Boris fragte sich allmählich, ob da blaue Pillen im Spiel waren.


  »Ist doch nicht normal, Kinders«, brummte er genervt und starrte weiter verdrießlich auf das animalische Treiben in dem geparkten Auto.


  Sekunden später sah er, wie die Blonde ihren Kopf ekstatisch in den Nacken warf, mitten im Galopp innehielt und zu zittern begann, wie eine Fieberkranke im Delirium. Den zweistimmigen Aufschrei konnte er, gedämpft durch die Karosserie des Wagens, bis zu seinem Standort hören. Dann sah er das Pärchen erschöpft in sich zusammensinken.


  »Jetzt raucht eure Zigarette danach und verpisst euch hier«, flüsterte er grimmig und schaute wieder auf die Uhr. Noch sieben Minuten.


  Die Beifahrertür des Kombis wurde aufgestoßen und nacheinander kletterten die Frau und ihr Lover aus dem Wagen. Boris sah, dass beide ihre Hosen noch nicht wieder anhatten.


  Die zogen sie jetzt außerhalb des Autos eilig über. War vermutlich ein ordentlicher Kälteschock gewesen, als sie aus der aufgeheizten Liebeshöhle auf den sechs Grad kalten Parkplatz gewechselt waren.


  Zu Fricks Zufriedenheit stellte sich heraus, dass anscheinend beide nicht rauchten, denn kaum waren sie voll bekleidet, stiegen sie wieder ein, küssten sich noch einmal innig und brausten dann mit aufheulendem Motor vom Parkplatz.


  Noch zwei Minuten. Boris öffnete die Fahrertür und stieg aus.


  Er sog einen tiefen Zug der nasskalten Novemberluft ein und schloss die Augen. Heute war der Tag endlich da. Nach Jahren der Planung und Vorbereitung konnte es nun losgehen. Die Infrastruktur stand, das Personal war beisammen und die Schlüsselpositionen waren besetzt.


  Das Geräusch eines LKW-Motors schwoll in der Ferne an. In Boris Fricks Ohren klang es wie Musik. Er öffnete die Augen und starrte in die Dunkelheit in Richtung Parkplatzzufahrt. Wenige Augenblicke später rumpelte ein Lastwagen durch die Kurve auf den Parkplatz. Der Fahrer hatte sich an Fricks Anweisung gehalten und die Scheinwerfer bereits auf der Landstraße einige hundert Meter vor der Abzweigung ausgeschaltet. Erst jetzt, da er von der Fahrbahn aus nicht mehr gesehen werden konnte, betätigte er zweimal die Lichthupe. Das war das verabredete Signal, auf das hin Frick sich aus der Deckung begab. Wäre es ausgeblieben, hätte er den Rückzug durch den Wald angetreten. Man konnte nie vorsichtig genug sein. Das Projekt war zu wichtig, um es durch Unachtsamkeit zu gefährden.


  Frick zog eine Taschenlampe aus der Manteltasche und schwenkte sie eingeschaltet drei Mal über seinem Kopf. Dann steckte er sie wieder ein und näherte sich dem Wagen. Es war ein gewöhnlich aussehender Siebeneinhalbtonner mit der Aufschrift GEKRAT – gemeinnützige Krankentransporte e.V. auf beiden Seiten des Aufbaus. Die Umbauten waren von außen nicht zu erkennen, doch Frick wusste, dass sie da waren und dass sie ihren Zweck erfüllen würden. Mehrere Testläufe mit Schweinen waren erfolgreich verlaufen.


  Die Fahrertür wurde geöffnet und ein junger Mann mit adrettem Seitenscheitel und einer Narbe auf der linken Wange sprang beschwingt heraus.


  »Ist Ihnen jemand gefolgt, Schumann?«


  Der Fahrer schüttelte den Kopf. »Dann wäre ich nicht abgefahren, Herr Frick. Ich nehme es immer sehr genau mit Ihren Anweisungen.«


  »Verwenden Sie gefälligst nicht meinen richtigen Namen, Sie Idiot«, herrschte Frick ihn an.


  »Entschuldigen Sie, Herr Brack«, korrigierte sich der Fahrer schuldbewusst. »Muss an der Aufregung liegen. Es wird nicht wieder vorkommen.«


  »Nein, das wird es nicht«, bestätigte Boris Frick alias Viktor Brack. »Ich weiß doch, dass ich mich auf Sie verlassen kann, Schumann.«


  Schlimm genug, dass er meinen Klarnamen überhaupt kennt, dachte er und schwor sich, nie wieder so unvorsichtig zu sein, wie bei diesem jungen Mann, den er damals als einen der Ersten angeheuert hatte.


  Er klopfte seinem Gehilfen jovial auf die Schulter und wandte sich dann dem LKW zu.


  »Ist er voll besetzt?«


  »Fünfundzwanzig Stück, Herr Brack«, antwortete Schumann stolz.


  »Keine Probleme beim Beladen?«


  »Nein, alles ohne Komplikationen abgelaufen. Niemand hat Verdacht geschöpft.«


  »Dann fangen Sie an.«


  Schumann nickte und kletterte wieder zurück auf den Fahrersitz des Lasters. Dort öffnete er die Mittelkonsole und legte einen Kippschalter um, der darin angebracht war.


  »Abgasweiche gestellt und bereit zum Starten«, meldete er. Dann ließ er den Motor an.


  ***


  Tina wurde immer unruhiger. Das Zittern wurde schlimmer, und sie schwitzte. Am liebsten wäre sie aufgestanden und auf und ab gelaufen wie eine Löwin im Käfig. Wenn der Entzug kam, war sie nicht mehr zu halten. Aber der Boden schwankte zu sehr. In jeder Kurve wurden sie durchgeschüttelt, und mit ihrem verstauchten Knöchel hätte sie sich nicht eine Sekunde auf den Beinen halten können.


  Also blieb sie angeschnallt auf der schmalen Bank sitzen und ertrug, so gut es ging, den Gestank, der vom eitrigen Verband am Unterschenkel ihres Nebenmannes ausging.


  Auf der Sitzgelegenheit gegenüber saß ihr Kumpel Dennis. Er war auch mitgefahren, weil er schon seit Tagen schlimme Zahnschmerzen hatte. Sie schnippte mit den Fingern, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen.


  »Hey, Dennis. Ob wir bald da sind, meinste?«


  »Weiß nicht. Aber lange halte ich das nicht mehr aus. Das tut so scheiße weh.«


  Der Mann mit dem stinkenden Verband tippte Tina auf die Schulter.


  »Was willst du, Alter?«


  Sie versuchte, von ihm abzurücken, aber zu ihrer Linken saß eine fette Rumänin, die ihr schon die ganze Zeit den Ellenbogen in die Rippen bohrte.


  »Fass mich nicht an, du geiler Bock«, zischte sie stattdessen.


  Er zog seine Hand zurück und lachte meckernd. »Mädchen, du glaubst wohl auch, du bist eine Prinzessin. Ein Straßenköter bist du. Genau wie dein Freund Rattengesicht da drüben. Aber ich sage dir was: Wenn wir da sind, bin ich zuerst dran. Ich saß als Erster hier drin und ich werde als Erster behandelt.«


  Tina ignorierte den alten Säufer und wandte sich wieder an Dennis.


  »Die haben gesagt, dass die auch einen Zahnarzt da haben. Das wird schon.«


  Dennis lächelte gequält. »Scheiße, dass ich mich auf den Zahnklempner freue, hätte ich auch nicht gedacht. Was ist mir dir? Kommst du klar?«


  Tina kam überhaupt nicht klar. Wenn sie nicht bald eine Dröhnung bekäme, würde sie durchdrehen. Aber heute war beim Schnorren einfach nichts zu holen gewesen. Die paar Kröten, die sie erbettelt hatte, hätten nicht mal für einen Schuss Meth gereicht. Da war ihr der Typ gerade recht gekommen, der ihnen versprochen hatte, sie alle in eine neue, gemeinnützige Praxis zu bringen, die sozial Schwache kostenlos medizinisch versorgte. Der Hilfe-Bus von Sophie wäre erst ein paar Stunden später gekommen, und Stoff hätte sie da auch nicht gekriegt. Warum also nicht sehen, ob man in dieser Praxis was abstauben konnte?


  Tina versuchte, sich von den Entzugserscheinungen abzulenken und musterte die anderen Passagiere. Außer Dennis kannte sie nur noch zwei der Leute auf den Sitzbänken. Da war zum einen Ralle, der immer die Obdachlosenzeitung vor dem Aldi an der Max-Brauer-Allee vertickte, und zum anderen Poppel, ein Alt-Punk, der früher am Spritzenplatz schnorren gegangen war, aber seit einigen Wochen Autoscheiben an roten Ampeln putzte, um Spenden abzugreifen, wie er es nannte.


  Vom Rest der Mitfahrer hatte sie ein paar schon mal irgendwo gesehen, aber kennen tat sie keinen davon. Meistens hing Tina mit immer derselben Clique in Ottensen rum. Kontakt zu anderen Gruppen vermieden sie in der Regel.


  Insgesamt waren etwa zwei Dutzend Menschen hier drin.


  »Wieso gibt es keine Fenster?«, maulte Dennis.


  »Man sieht gar nicht, wo wir hinfahren.«


  Niemand antwortete ihm. Tina überlegte, ob sie ihn daran erinnern sollte, dass sie im Frachtraum eines Lastwagens saßen, wo es nun mal keine Fenster gab, hielt dann aber die Klappe. Sie kannte Dennis gut genug, um zu wissen, dass eine Antwort ihn bloß animiert hätte, noch mehr zu quatschen. Das würde sie mit ihren Kopfschmerzen nicht aushalten, ohne ihn anzubrüllen. Also schwieg sie. Eine andere Frage beschäftigte sie schon eher: Warum hatten sie von dieser Organisation vorher noch nie etwas gehört?


  Auf einmal wurde der Wagen abrupt abgebremst und ging in eine scharfe Rechtskurve, um gleich darauf genauso hart nach links zu lenken. Hätten sie gestanden, wären sie durcheinander gestürzt wie Kegel. So aber wurde jeder nur kurz unsanft gegen seinen Sitznachbarn gepresst. Dann kam der LKW zum Stehen.


  »Ob wir schon da sind?«, flüsterte Dennis. »Sollen wir nicht mal rufen?«


  »Halt die Klappe, Junge«, wisperte der Alte mit dem Beinverband. »Wenn das eine Polizeikontrolle ist, gibt es bloß Ärger, weil du hier rumschreist. Die werden uns schon rausholen, wenn es so weit ist.«


  Also blieben alle still und wagten die nächsten Minuten kaum, zu atmen. Tina rann der Schweiß mittlerweile in Sturzbächen übers Gesicht. Dann hielt sie es nicht mehr aus und stand auf. Humpelnd begann sie, auf und ab zu tigern.


  »Setz dich hin, Mädchen«, zischte der Alte, doch Tina ignorierte ihn.


  Was war denn das dort am Boden? Neugierig beugte sie sich hinunter, um besser sehen zu können. Da war eine kreisrunde Klappe eingelassen, die irgendein Loch oder dergleichen verschloss. Der Kreis maß vielleicht sechs Zentimeter im Durchmesser. Egal, was das war - Tina war dankbar für diese Ablenkung und fummelte mit zittrigen Fingern an dem Verschluss herum. Sie war nicht verriegelt. Tina konnte mit ihren Fingernägeln am Rand einhaken und den Deckel aufklappen.


  Kaum, dass die Klappe offen war und sie neugierig in das dunkle Loch spähte, ging ein Zittern durch den LKW, als der Motor wieder gestartet wurde.


  »Wir fahren weiter«, plapperte Dennis aufgeregt, doch statt loszufahren, ließ der Laster den Motor im Leerlauf aufheulen. Im selben Moment quoll eine stinkende Wolke aus dem Loch.


  Tina fiel auf den Hintern und kroch eilig von der Klappe weg.


  »Das sind Abgase«, schrie Poppel, der Punk von der anderen Sitzbank, und sprang auf. »Die vergasen uns«, brüllte er. »Wir müssen raus.«


  Seine Worte gingen in einen Hustenanfall über, in den zuerst Tina und dann alle anderen Insassen einstimmten. Die stinkenden Abgase füllten binnen Sekunden den gesamten Innenraum, und jetzt brach Panik aus.


  ***


  Als der Fahrer das Gaspedal durchtrat, wusste Boris Frick, dass er gut daran getan hatte, die erste Aktion an diesen abgeschiedenen Ort zu legen. Schumann war zwar durch und durch loyal und von der Sache zu hundert Prozent überzeugt, aber er war zu ungestüm.


  Er wollte es offenbar schnell hinter sich bringen, indem er Vollgas gab, doch dadurch versaute er die Sache nur.


  Nach wenigen Sekunden begann der Tumult. Erstickte Hilfeschreie drangen aus dem Innern des Lasters und von drinnen hämmerten die Todgeweihten verzweifelt gegen die Wände. Der ganze Aufbau kam ins Schwanken.


  Frick schritt nicht ein. Die Manöverkritik käme hinterher noch früh genug. Jetzt war nur wichtig, die Aktion zu Ende zu bringen.


  Nach kurzer Zeit verstummten die Schreie. Dann ließ auch das Hämmern und Klopfen nach. Als Frick schon dachte, es wäre vorbei, gab es noch einen einzelnen Schlag von einem, der länger durchgehalten haben musste als die anderen. Dann war endgültig Ruhe.


  Er ging zum Führerstand und brüllte: »Motor aus. Aktion abgeschlossen.«


  Doch Schumann trat das Pedal weiter durch und starrte wie in Trance auf den Drehzahlmesser. Frick blieb nichts anderes übrig, als halb in den Laster zu klettern und den Zündschlüssel abzuziehen. Augenblicklich verstummte der Motor. Schumann trampelte noch ein paar Mal mit irritierter Miene auf das Gaspedal, ehe er realisierte, was los war. Er drehte seinen Kopf und sah Frick an. Der Atem des jungen Mannes ging wie ein Blasebalg und Schweiß stand ihm auf der Stirn.


  »Es ist vollbracht, Schumann. Auftrag erfüllt. Gut gemacht«, raunte Frick ihm beruhigend zu und hielt ihm seine Hand hin, die der Junge nach kurzem Zögern ergriff. Er ließ sich beim Aussteigen stützen und lehnte dann mit zitternden Knien draußen an der offenen Fahrertür. »Alles in Ordnung, Kleiner?«


  Schumann nickte benommen.


  »Es ist nicht leicht, seine Pflicht zu tun. Sie trotzdem zu tun, auch wenn es unangenehm wird, macht uns zu Männern. Mein Junge, ich bin stolz auf Sie. Wir haben heute etwas Großes begonnen.«


  Der Fahrer atmete ein paarmal tief durch und blickte Frick dann fest in die Augen.


  »Ich bin OK. Kein Problem, Boss. Ich war nur aufgeregt, weil ich beim ersten Mal alles gut machen wollte.«


  Frick klopfte ihm nochmals auf die Schulter.


  »Schon gut, ich verstehe das. Gehen wir nach hinten und schauen nach. Werden Sie das hinkriegen?«


  »Sicher. Sind doch nur Leichen, oder? Das ist mein täglich Brot.«


  Beide gingen gemeinsam zur Heckklappe des Aufliegers und entriegelten sie. Schumann zog die Tür auf und trat einen Schritt zurück, als sie langsam aufschwang. Sie starrten schweigend ins Innere. Die Beleuchtung war noch eingeschaltet, und so sahen sie sofort, dass niemand mehr am Leben war.


  Die Toten lagen mit blau angelaufenen Gesichtern und herausquellenden Zungen, teils ineinander verschlungen, teils einzeln, am Boden. Die meisten stapelten sich direkt hinter der Tür, so dass drei von ihnen halb aus dem LKW hingen, nachdem die Tür, gegen die sie gelehnt waren, aufgegangen war.


  »Gehen Sie rein und vergewissern Sie sich«, ordnete Frick an.


  Ohne zu zögern, kletterte der junge Mann ins Innere und fühlte nach und nach jedem der Opfer den Puls. Nachdem er durch war, signalisierte er mit erhobenem Daumen, dass alles in Ordnung war.


  »Ausgezeichnet. Kommen Sie wieder raus und fahren Sie.«


  Frick bedeutete seinem jungen Helfer Schumann, er solle sich beeilen. Die Operation lief bisher zu seiner vollen Zufriedenheit, aber abgeschlossen war sie noch nicht. Jede Minute konnte ein fremdes Fahrzeug kommen, und das konnten sie überhaupt nicht gebrauchen.


  »Haben Sie die Route ins Navi einprogrammiert, Schumann?«


  Der nickte eifrig. »Bernburg an der Saale, wie besprochen. Ich werde das Paket ausliefern, Boss.«


  Frick verzog das Gesicht.


  »Hören Sie mit diesen verdammten Anglizismen auf. Schon schlimm genug, dass die Besatzer mit ihrer Sprache die internationale Forschung prägen.«


  »Entschuldigung, Chef. Und Heil Hitler.«


  Frick seufzte. Dieses angloamerikanische Gebrabbel würde er ihm in diesem Leben nicht mehr austreiben können.


  »Heil Hitler, Schumann. Und jetzt sehen Sie zu, dass Sie Land gewinnen.«


  Er sah dem Spezialtransporter nachdenklich hinterher. Wenn seine Leute in Bernburg ihren Job gut machten, wäre es das perfekte Verbrechen. Und Bernburg war ja nur eines ihrer Projekte. Sonnenstein und Hartheim hatte die Organisation ebenso im Griff.


  »Geschichte wiederholt sich nicht?«, murmelte er. »Wer sagt das? ICH wiederhole die Geschichte.«


  


  


  2. Kapitel Zwei


  Simon stieg am Nachmittag des Tages nach dem Vorfall unter der Brücke aus der S-Bahn am Bahnhof Sternschanze und fragte sich, was er eigentlich vorhatte. Klar, die Kleine war heiß – keine Frage. Aber mal ehrlich: Mit einem Obdachlosen würde sie sich wohl kaum einlassen.


  Warum also war er trotzdem auf dem Weg zum Büro dieser Frau?


  Sophie. Ein schöner Name, flüsterte etwas in seinem Gehirn, und Simon dachte, dass der verrückte Teil von ihm schuld daran sein könnte.


  Wenn das der Fall war, würde ihm die Sache nichts Gutes einbringen. Seine absonderliche innere Stimme hatte ihn bisher immer mit traumwandlerischer Sicherheit in Schwierigkeiten gebracht.


  Es ist kalt. Klau dir doch noch eine Flasche Korn, hatte sie einmal zu ihm gesagt. Ein anderes Mal hatte sie ihm weisgemacht, dass es eine gute Idee sei, in der Notunterkunft zu übernachten. Alle seine Sachen waren ihm dort dann gestohlen worden, als er schlief. Irgendwie hatte auch das wieder mit einer Flasche Korn zu tun gehabt, denn er hatte geschlafen wie ein Stein.


  Und jetzt also Sophie Palmer. Er wusste weder, was sie eigentlich von ihm wollte, noch, was er sich davon versprach, sie aufzusuchen. Das behagte ihm nicht.


  Die Adresse, die auf ihrer Karte stand, war ganz in der Nähe der Roten Flora, einem seit vielen Jahren besetzten Gebäude, das der linken Szene der Stadt als eine Art Hauptquartier diente, wenn er das richtig verstanden hatte.


  Simon erwartete, dass es sich bei Sophies Büro um einen kleinen Kellerverschlag handeln würde. Privat organisierte soziale Projekte dieser Art steckten meist jeden Cent in ihre Arbeit und sparten in der Verwaltung so viel ein, wie es ging. Dazu gehörte natürlich zuerst die Miete.


  Umso erstaunter war er, als er die angegebene Adresse schließlich erreichte. Es handelte sich um einen Neubau mit Stahl- und Glasfassade, in dem Werbeagenturen, Ärzte, Steuerberater und andere kleine Firmen logierten. Zwischen all den edel gestalteten Firmentafeln im Treppenhaus neben den Aufzügen fand er auch das vom Hilfe-Bus e.V.


  Es war weder schäbig, noch wirkte es billig, war aber trotzdem zwischen all den anderen kaum wahrnehmbar. Es glänzte nicht und außer dem Vereinsnamen stand nichts weiter darauf geschrieben. Nur aufgrund der Visitenkarte, die Sophie ihm gegeben hatte, wusste Simon, dass er in den vierten Stock musste. Er drückte den Fahrstuhlknopf und wartete.


  In seinem ersten Leben hätte er die Treppe genommen, aber das lag in einer weit entfernten Vergangenheit, die nichts mehr mit dem Simon von heute zu tun hatte.


  Zwei Minuten später stand er an einem Empfangstresen und wartete, dass die junge Frau, die dort saß, ihm ihre Aufmerksamkeit zuwandte.


  Anscheinend kam er zu einem ungünstigen Zeitpunkt, denn die Sekretärin, für die Simon sie hielt, führte ein Telefonat nach dem anderen und wurde immer hektischer.


  Nach dem, was er mitbekam, vermisste die Organisation mehrere von ihr betreute Obdachlose.


  »Hilfe-Bus e.V., Sarah am Apparat. Hallo Schwester Inge. Haben Sie in letzter Zeit welche von unseren Kunden in der Notaufnahme gehabt? Ich weiß ja, Schweigepflicht, aber ohne Namen zu nennen – haben Sie? Um welche Leute es geht, wissen Sie ja in etwa.«


  Angespannt lauschte sie in den Hörer. Schwester Inge schien sehr umschweifig zu reden, denn diese Sarah begann nach einiger Zeit, verzweifelt mit den Augen zu rollen. Als sie zwischenzeitlich Simon erblickte, hob er entschuldigend die Schultern und schenkte ihr ein schiefes Grinsen, von dem er hoffte, dass es sie aufmuntern würde. Das tat es zu seinem Bedauern nicht. Offenbar hatte auch Schwester Inge nichts von den vermissten Schäfchen gehört, denn Sarahs Mimik wechselte von Ungeduld zu Besorgnis.


  Sie legte auf, seufzte und wandte sich endlich Simon zu.


  »Was kann ich für Sie tun?«


  Er legte ihr die Visitenkarte hin, die er mitgebracht hatte, und erklärte, dass Sophie ihn eingeladen habe, vorbeizuschauen.


  Sarah musterte ihn interessiert.


  »Bemerkenswert«, sagte sie und hob die Augenbrauen.


  »Was meinen Sie?«, fragte Simon unsicher.


  »Mit einer Visitenkarte von Sophie kommen sonst nur Leute her, denen sie einen Job anbieten will. Die Klienten kommen selten zu uns. Wir fahren zu ihnen.«


  »Sie meinen …«


  »Ich meine gar nichts. Ich will Sophie nicht vorgreifen. Gehen Sie einfach rein. Geradeaus, zweites Büro rechts. Wir sehen uns.«


  Damit nahm sie das Telefon wieder in die Hand und wählte die nächste Nummer. Sie zwinkerte Simon noch kurz verschwörerisch zu und drehte sich dann weg.


  Er schaute sich unschlüssig um. Sollte er jetzt wirklich zu dieser Frau gehen? Was, wenn sie ihm tatsächlich einen Job anbot? Wäre er dazu bereit? Und viel wichtiger: Konnte er sich anderen überhaupt zumuten? Wer war er denn? Ein Niemand.


  Wenn du es nicht versuchst, wirst du es nicht herausfinden, hörte er seinen Vater sagen. Das hatte er zu Simon gesagt, als er sich entscheiden musste, ob er für das Leben in der Armee geschaffen war oder nicht. Er hatte es versucht und eine Heimat gefunden.


  Und dann hast du alles verloren, inklusive dir selbst, hielt seine verrückte Stimme dagegen. Dreh um und sieh zu, dass du was zu trinken auftreibst. Das hier ist nichts für uns.


  Simon schwankte.


  Geh rein und finde es heraus.


  Nein, lass uns abhauen.


  Tu es, Soldat!


  Soldaten sterben. Du musst hier weg.


  Simons Kopf schmerzte und ihm wurde schwindelig. Diese beschissenen Stimmen machten ihn wahnsinnig.


  »Ich bin der Boss! Ich entscheide!«, brüllte er und presste die Hände gegen seine Schläfen, um den hämmernden Schmerz zu lindern.


  Plötzlich merkte er, dass alle ihn anstarrten. Sarah schaute interessiert von ihren Notizen auf, hob die Augenbrauen und sah aus, als wolle sie sagen: Hoppla Junge, haben wir eine Macke?


  Die Leute an den anderen Schreibtischen weiter hinten drehten sich zu ihm um, musterten ihn, schienen abzuwägen, ob Simon gefährlich oder nur verwirrt war, und wendeten sich dann wieder ihrer Arbeit zu.


  Mit hochrotem Kopf, nicht aus Scham, sondern aus Ärger über sich selbst, stürmte er zur Tür hinaus ins Treppenhaus. Dort lehnte er sich gegen die Wand neben der Fahrstuhltür, schloss die Augen und atmete ein paarmal tief ein und aus.


  Früher hatte er diese Atemübung gebraucht, wenn er mit seinem Scharfschützengewehr ein weit entferntes Ziel anvisierte. Heute half es ihm mal mehr, mal weniger, wenn er wieder kurz davor stand, durchzudrehen. Ein Gewehr hätte er jetzt auch gern gehabt. Entsichern, den Lauf in den Mund und over and out.


  »Geht es wieder?«


  Simon zuckte zusammen und versuchte krampfhaft, sich zu beruhigen. Sophie Palmer war ihm in den Flur gefolgt. Offenbar hatte sie seinen Auftritt mitbekommen. Was immer sie von ihm gewollt hatte – jetzt konnte er das natürlich vergessen.


  »Herr Stark. Alles in Ordnung?«


  »Ja, sicher. Entschuldigung. Das hätte nicht passieren dürfen«, brummte er peinlich berührt.


  »OK, ist kein Problem. Wenn Sie einverstanden sind, gehen wir jetzt rein. Ist das für Sie in Ordnung?«


  Sie lächelte ihn aufmunternd an und machte eine einladende Geste Richtung Tür. Die Frau war anscheinend Psychos wie ihn gewohnt. Muss an ihrer Arbeit auf der Straße liegen, dachte er und nickte.


  Als sie zusammen den Raum durchquerten und an den anderen Schreibtischen vorbeikamen, starrte ihn niemand an, wie er es erwartet hatte, sondern man nickte ihm freundlich zu und begrüßte ihn wie einen ganz gewöhnlichen Gast.


  Zu Sarah am Tresen rief sie herüber:


  »Ich brauche ein paar Minuten ohne Telefon. Inzwischen irgendwelche Neuigkeiten zu unseren Abgängen?«


  Als Sarah resigniert den Kopf schüttelte, blitzte kurz Besorgnis in Sophie Palmers Augen auf. Damit hielt sie sich aber nicht lange auf, sondern setzte wieder ihr freundliches Lächeln auf und lud Simon ein, ihr Büro zu betreten. Er trat zuerst ein und machte ein paar Schritte in den Raum hinein. Dort blieb er unschlüssig stehen.


  Hinter sich hörte er, wie die Tür geschlossen wurde und er konnte sich nicht entscheiden, ob er sich jetzt gefangen oder geborgen fühlen sollte.


  »Setzen Sie sich, Herr Stark. Kaffee?«


  »Danke. Ja, einen Kaffee nehme ich. Schwarz, bitte. Nennen Sie mich Simon. Herr Stark hat sehr lange niemand mehr zu mir gesagt, außer der Polizei.«


  Sophie nickte verständnisvoll.


  »In Ordnung Simon. Wenn du mir das du anbietest, freue ich mich natürlich. Ich habe dich nur gesiezt, weil ich der Meinung bin, dass auch Menschen, die auf der Straße leben, einen Anspruch auf respektvollen Umgang haben. Ich bin Sophie.«


  »Dann bist du eine Ausnahme, Sophie. Wenn die Leute mich auf der Straße sehen, wissen die: Das ist ein Penner. Der hat es nicht auf die Reihe gekriegt. Für die stehe ich auf einer Stufe mit Kindern. Sie fühlen sich mir überlegen. Und weißt du was, Sophie? Sie haben Recht. Ich würde einen wie mich auch nicht siezen, wenn ich auf der anderen Seite stünde. Respekt muss man sich erarbeiten. Mit Disziplin, Verlässlichkeit und Leistung. Nichts davon habe ich. Ich bin kein Sie – schon lange nicht mehr.«


  Sophie sagte nichts dazu, sondern öffnete die Schublade ihres Schreibtisches und nahm einen Notizblock heraus. Sie schlug ihn auf und überflog ein paar Notizen. Dann sah sie auf und schaute Simon nachdenklich an.


  »Ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, die Einsätze im Rahmen von Hilfe-Bus e.V. zu dokumentieren. Ich meine damit nicht die Formulare, die ich ohnehin ausfüllen muss, sondern persönliche Notizen, nur für mich. Das verhindert, dass ich einen Tag wie den anderen wahrnehme. Es hilft gegen das Gefühl der Routine und vor allem gegen den Eindruck, dass es sinnlos ist, was wir tun. Weißt du, wenn man tagein, tagaus die Treffpunkte der Obdachlosen anfährt, offene Beine versorgt, Antibiotika verabreicht, Mittel gegen Filzläuse ausgibt und tausend andere Dinge, dann glaubt man manchmal, gegen Windmühlen anzukämpfen. Es werden nicht weniger, die auf unsere Hilfe angewiesen sind. Aber meine Notizen halten auch fest, was ich sonst zu leicht vergessen würde. Zum Beispiel die dankbaren Worte eines Patienten oder die Freudentränen eines Mannes, dessen Zahnschmerzen endlich weg sind, nachdem ich einen befreundeten Zahnarzt mitgebracht habe, der ihn behandelt hat. Ich will damit sagen, dass diese Notizen mir helfen, klar zu sehen.«


  Simon hatte geduldig zugehört. Warum erzählte sie ihm das? Er konnte nicht erkennen, wohin dieses Gespräch führen sollte. Hatte sie ihn hierher eingeladen, um ihm das zu erzählen?


  »Natürlich habe ich mir auch Notizen zu dem Einsatz gemacht, bei dem ich dich kennengelernt habe«, fuhr sie fort und machte eine Pause, als wollte sie, dass sich diese Information bei Simon erst einmal setzte. Bei ihm setzte sich allerdings gar nichts. An die Situation vom Vortag erinnerte er sich selbstverständlich auch. Er konnte sich nur nicht vorstellen, was darüber in ihrem Notizbuch stehen sollte, das er nicht selbst wusste, und das daher eine größere Bedeutung haben könnte.


  »Was steht denn in Ihren Notizen? Ich weiß ehrlich gesagt nicht, wohin das hier führen soll.«


  »Sinngemäß steht da, dass du einen Verband gemacht hast, den ein professioneller Sanitäter nicht besser hinbekommen hätte, und dass die ganze Sache wesentlich schlimmer ausgegangen wäre, wenn du die Täter nicht in die Flucht geschlagen hättest.«


  »Kriege ich jetzt einen Keks?«


  Sein Ton fiel provokanter aus, als er beabsichtigt hatte. Irgendwie war ihm in den letzten Monaten die Fähigkeit zur Ironie abhandengekommen und durch Sarkasmus ersetzt worden.


  »Tut mir leid«, murmelte er. »Ich wollte nicht unhöflich sein.«


  Sophie winkte ab und kramte ein Klemmbrett mit mehreren Zetteln darauf hervor.


  »Einen Keks kann hier jeder bekommen. Dafür habe ich dich nicht hergebeten. Ich will dich in meinem Team. Erst mal probeweise natürlich, aber wenn du dich so gut machst, wie ich erwarte, dann gebe ich dir die Chance auf einen echten Job. Was sagst du?«


  Damit hatte sie ihn auf dem falschen Fuß erwischt. Hätte er sich jetzt im Spiegel sehen können, hätte ihn ein Idiot angestarrt. Der Mund stand ihm offen und er schnappte ein paar Mal nach Luft, ohne einen Ton rauszubringen.


  »Simon? Kippst du mir jetzt aus den Latschen?« Sophie schien seine Verwirrtheit zu amüsieren.


  Er musste dringend etwas sagen, wenn er sich nicht zum Volltrottel machen wollte.


  »Nein, das geht nicht«, brachte er schließlich heiser hervor.


  Na großartig, du Idiot. Und wenn sie dir einen Sack Gold anbietet, lehnst du auch noch höflich ab, oder wie?


  Sophie schaute überrascht und enttäuscht.


  Verdammt, ich rede mich um Kopf und Kragen.


  »Ich meine, nicht, dass ich nicht will. Das ist es nicht. Ich würde gerne, wirklich. Aber ich … meine Situation … und ihr braucht doch verlässliche Leute.«


  Sophie schnitt ihm entschieden das Wort ab:


  »Zerbrich dir nicht meinen Kopf. Ich habe nicht gesagt, dass ich dich zum Leiter der Einsatzkoordination machen will. Ich möchte dich auf Probe als Sanitäts-Hiwi. Wenn du nicht funktionierst, bist du so schnell wieder draußen, wie du reingekommen bist. Aber bis dahin tu dir den Gefallen und versuche es einfach.«


  Sie schob ihm das Klemmbrett zu und tippte mit dem Finger darauf. »Durchlesen und auf der dritten Seite unten mit Datum unterschreiben.«


  Simon starrte auf die erste Seite und dann auf den Kugelschreiber, den Sophie mit Nachdruck daneben platzierte.


  Es war ein Probearbeitsvertrag. Mit zittrigen Fingern blätterte er die wenigen Seiten durch und überflog den Inhalt. Die Probezeit war auf sechs Wochen ausgelegt. Nach dieser Zeit endete der Vertrag mit der Option auf Übernahme in ein unbefristetes Beschäftigungsverhältnis.


  Als Simon auf Seite zwei die Überschrift Vergütung entdeckte, stockte ihm kurz der Atem.


  »Ich bekomme Geld?«, fragte er ungläubig.


  Sophie lachte herzerfrischend laut.


  »Simon! Was dachtest du denn? Ich beschäftige keine Sklaven, und für ein unbezahltes Praktikum bist du zu gut qualifiziert. Also ja: Du bekommst Geld.«


  Sie meint das ernst. Unglaublich.


  »Und ihr könnt euch das leisten? Ihr seid doch ein Verein, nicht wahr? Ich kenne nicht viele Vereine, die sich Festangestellte gönnen.«


  »Unterschreib den Vertrag, dann kann ich dir gerne in den nächsten Tagen alle deine Fragen über Hilfe-Bus beantworten. Bis dahin gehe einfach davon aus, dass ich weiß, was ich tue.«


  »Ach, scheiß drauf«, brummte Simon und unterschrieb.


  »Willkommen an Bord«, sagte Sophie zufrieden und reichte ihm die Hand. »Komm mit, ich führe dich herum. Dann lernst du alle schon mal kennen und kriegst mit, wie wir hier arbeiten.« Sophie stand von ihrem Schreibtisch auf und ging voran. Simon folgte ihr bereitwillig.


  Als erstes führte sie ihn zum Empfangstresen, an dem Sarah saß. Sie telefonierte jetzt nicht mehr.


  »Sag ›Hi‹ zu Simon. Er fährt ab morgen mit auf die Runde. Er ist Spezialist für Wundbehandlung.«


  Sarah sah ihn beeindruckt an und nickte anerkennend. Simon hatte das Gefühl, etwas richtigstellen zu müssen.


  »Glauben Sie Ihrer Chefin kein Wort. Ich kann ein bisschen erste Hilfe, sonst nichts.«


  »Was soll man machen? Er ist nicht nur gut, sondern auch noch bescheiden«, seufzte Sophie augenrollend. Sarah musterte Simon noch einmal von oben bis unten und zwinkerte Sophie daraufhin verschwörerisch zu.


  »Und irgendwas Neues von Tina und Dennis?«


  Das Lächeln auf Sarahs Gesicht erstarb von einer Sekunde auf die andere. Sie schüttelte bekümmert den Kopf und flüsterte:


  »Ich mache mir wirklich große Sorgen, Sophie.«


  Simon stupste sie unauffällig von hinten an, damit sie ihn ansah.


  »Was ist los? Probleme?« Er hatte sich bemüht, so leise zu flüstern, wie möglich, aber Sarah hatte offenbar ein übernatürliches Gehör.


  »Zwei unserer Klienten sind verschwunden. Sie heißen Tina und Dennis, und keiner weiß, wo sie sind.«


  »Wen haben Sie denn gefragt?«, wollte Simon wissen.


  »Polizei, Krankenhäuser, Notunterkünfte – einfach überall.« Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und zog die Nase hoch.


  »Was ist mit den Leuten, mit denen sie rumhängen? Oder machen sie nur zu zweit Platte?«


  »Genau die haben uns informiert«, schaltete Sophie sich ein.


  »Sie verbringen den Tag normalerweise mit ihren Freunden vor dem Altonaer Bahnhof und schnorren da.«


  Simon dachte nach. Es kam auf der Straße dauernd vor, dass Leute von einem Tag auf den anderen scheinbar auf Nimmerwiedersehen von der Bildfläche verschwanden. Meistens tauchten sie dann aber irgendwann wieder auf, als sei nichts gewesen. Manchmal kriegte einer einfach einen Rappel und trampte in eine andere Stadt – oft auch ins Ausland, weil er hoffte, dort würde es besser laufen.


  »Die werden sich vom Acker gemacht haben. Wo liegt das Problem?«


  Sarah sah ihn an, als hätte er gerade einen Hundewelpen erschlagen.


  »Tina und Dennis waren noch nie weg. Sie bekommen Methadon, aber nur in ihrer Ausgabestelle. Die können gar nicht weg.«


  Junkies also. Die sind ja noch unberechenbarer als Säufer.


  Simon beließ es dabei. Er wollte sich nicht einmischen und sich schon gar nicht noch vor seinem ersten Tag durch Klugscheißerei unbeliebt machen.


  »Entschuldigung, ich wollte nicht besserwisserisch wirken. Ich hoffe wirklich, ihr findet die beiden.« Damit verabschiedete Simon sich vom Empfangstresen und ging Richtung Ausgangstür. Dort blieb er stehen und wartete, bis auch Sophie sich von der Sekretärin löste und zu ihm kam.


  »Keine Sorge wegen Sarahs Reaktion. Sie hat das Herz auf dem rechten Fleck, lässt aber auch alles viel zu dicht an sich ran. Ergo setze ich sie nur im Büro ein. Auf der Straße würde sie vor die Hunde gehen. Deshalb sieht sie unsere Klienten auch nur, wenn die gerade gut drauf und clean sind.«


  »Oh, bei welcher Gelegenheit ist das denn der Fall?«, fragte Simon interessiert. Er kannte ein gutes Dutzend Leute von der Straße, die niemals nüchtern waren. Die, bei denen es nicht so schlimm war, schafften es aber auch nicht besonders häufig.


  »Wenn sie uns besuchen kommen, natürlich«, entgegnete Sophie.


  »Hier?«


  »Ja, sicher. Und wer hierher kommt, der erscheint nüchtern. Diese Regel respektieren sie, weil sie gern bei uns sind. Aber warte es einfach ab. Morgen beginne ich, dich in unsere Philosophie einzuführen, dann verstehst du es vielleicht irgendwann. Wir machen ein paar Dinge anders als andere.«


  Simon war beeindruckt – und plötzlich sehr gespannt auf den nächsten Tag.


  »Wir sehen uns morgen. Ich verspreche auch, nüchtern zu kommen.«


  Sophie grinste.


  »Endlich eine Spur von Humor. Bewahre dir das. Bis morgen, Simon.«


  ***


  Nach diesem denkwürdigen Ereignis war ihm nicht danach, sofort unter die Brücke zurückzukehren. Stattdessen setzte er sich im Sternschanzen-Park auf eine Bank, sah einer Gruppe Männer bei Boule-Spielen zu und ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Sophie Palmer hatte ihm einen Job gegeben. Das konnte alles verändern.


  Er malte sich seine Zukunft in den schillerndsten Farben aus und richtete im Geiste bereits die kleine Wohnung ein, die er bald haben würde, wenn er sich nur geschickt genug anstellte und die Finger vom Suff ließ.


  Seine verrückte Stimme versuchte zwar, ihn runterzuziehen, aber er hielt dagegen.


  Das ist eine Fata Morgana. Glaubst du, einer wie du hätte so viel Glück verdient? Du bist ein Baby-Killer, Simon. Bleib unter deiner Brücke und tue Buße.


  Als Zugabe kramte sein verrückter Untermieter noch die Bilder der von Kugeln durchsiebten Dorfbewohner in Afghanistan hervor. Vor allem die Leichen der Kinder ließ er in epischer Breite aufmarschieren.


  Fick dich! Du ziehst mich nicht mehr in den Dreck. Ich hab eine Chance verdient.


  Sofort riss der negative Strom der Gedanken ab. Diese Erfahrung war so überwältigend, dass Simon aufstehen und tief einatmen musste.


  »Ich schaffe es«, flüsterte er. »Dieses Mal schaffe ich es. Ich bin wieder da.«


  


  


  


  3. Kapitel drei


  Der Speziallaster rollte auf das Gelände des Treffpunktes außerhalb von Bernburg an der Saale.


  Nach der knapp dreistündigen Fahrt war es immer noch dunkel. Schumann sah im Licht der Scheinwerfer, dass sein Kontaktmann bereits vor dem Haus auf ihn wartete.


  Er ließ die Lichthupe dreimal aufblitzen und verharrte.


  Der Mann vor dem Objekt schwenkte seine Taschenlampe wie verabredet einmal von links nach rechts und dann von oben nach unten.


  Frick, oder Brack, wie er ihn ja nennen sollte, hatte ihm eingebläut, nur auf dieses Zeichen hin ganz auf die Einfahrt zu fahren und den Motor abzustellen. Jede andere Reaktion des Kontaktmannes hätte den Notfallplan in Kraft gesetzt, und der wäre für diesen Typen nicht besonders erfreulich ausgegangen.


  Er ließ den Laster mit schleifender Kupplung langsam über den unebenen Untergrund holpern und kam kurz darauf direkt vor dem Mann mit der Taschenlampe zum Stehen.


  Schumann kurbelte das Fenster herunter und grinste hinaus.


  »Hallo Kamerad. Gut, dass du alles richtig gemacht hast. Ich hätte dich sonst hiermit frisieren müssen.« Mit diesen Worten zog er eine Maschinenpistole unter dem Beifahrersitz hervor und hielt sie demonstrativ hoch, damit der Kontaktmann sie sehen konnte. Es machte ihm einen Heidenspaß, mit dieser Waffe zu posieren.


  »Dito«, gab der Mann von draußen ungerührt zurück und klappte seinen Mantel auf. Darunter trug er ein Funkgerät. Er drückte den Rufknopf und sprach, ohne Schumann aus den Augen zu lassen, hinein. »Du kannst dich jetzt zeigen, Diana.«


  Auf dem Dach des Carports, der an das Haus grenzte, wuchs plötzlich ein Schatten in die Höhe, sprang katzengleich hinunter und landete geschmeidig neben dem Mann mit dem Funkgerät.


  »Scharfschützengewehr M40A3«, gurrte sie, als spräche sie von ihrem Geliebten und präsentierte die Waffe, die sie in ihren Händen hielt.


  Schumanns Grinsen verflog wie ein Blatt im Sturm. Dianas eisblaue Augen durchbohrten ihn mit einem Blick, der ihn frösteln ließ. Brack hatte wirklich nichts dem Zufall überlassen. Offenbar hatte die Organisation auch einen militärischen Arm, von dem ein Teil gerade vor ihm stand.


  Dann riss er sich zusammen. Die Mission duldete keine Nachlässigkeiten.


  »Haben Sie die Papiere?«, fragte er mürrisch und öffnete die Fahrertür. Mit einem Satz war er draußen und stand bei seinen neuen Freunden.


  »Drinnen«, antwortete der Mann. Er ging voran und bedeutete Diana, dicht hinter ihnen zu bleiben. Schumann spürte fast körperlich, wie sie den Lauf der Waffe auf seinen Rücken gerichtet hielt, während sie hineingingen.


  Das Haus war selbst hier draußen im Nichts noch unauffällig. Eine kleine Allerwelts-Klitsche mit marodem Carport, etwas abseits der Straße und ohne Anzeichen von Leben. Vorbeirasende Autofahrer würden es keines Blickes würdigen, und wenn doch, dann kämen sie zu dem Schluss, dass es sich um eine verlassene Behausung handelte.


  Die Fenster in dem kleinen Flur im Erdgeschoss waren von innen vernagelt, das konnte Schumann im Schein der Taschenlampe, die sein Kontaktmann trug, erkennen. Der Korridor führte einmal durch das ganze Gebäude in dessen hinteren, der Straße abgewandten Teil. Alle Türen, die links und rechts von dem Gang abgingen, waren verschlossen. Nur am Ende war eine, die offen stand.


  Sie betraten den Raum dahinter nacheinander, und als alle drin waren, hörte Schumann hinter sich ein Klicken, das ihn zusammenfahren ließ. Aber Diana hatte nicht ihre Waffe entsichert, sondern den Lichtschalter betätigt.


  Flackernd ging die Beleuchtung an und erhellte das karge Zimmer.


  Es war kein Wohnraum, das erkannte Schumann auf den ersten Blick. Am ehesten konnte man es wohl ein Büro nennen – oder vielleicht doch eher ein Archiv mit Arbeitsplatz.


  Jedenfalls waren auch hier alle Fenster vernagelt. Nach draußen konnte man trotzdem sehen. Auf dem Sekretär in der gegenüberliegenden Ecke des Raums stand ein Monitor, auf dem die Zufahrt zum Haus in Schwarzweiß zu sehen war.


  »Nachtsichtkamera«, bemerkte der andere knapp, als er Schumanns interessierten Blick sah.


  Er pfiff anerkennend durch die Zähne.


  »Die Papiere«, erinnerte er den Fremden.


  Der ging zu dem großen Schreibtisch und zog eine Schublade auf. Er deutete hinein. »Die Kopien sind hier drin. Die können Sie sich ansehen und Brack berichten, dass Sie sie gesehen haben. Wenn das erledigt ist, verbrenne ich alles.«


  »So war das nicht abgesprochen«, protestierte Schumann. »Ich habe Anweisung, die Originale zu Brack zu bringen. Er will sicher sein.«


  »Brack ist kein Dummkopf. Er wird verstehen, dass es unabdingbar ist, die originalen Sterbeurkunden im Standesamt zu belassen. Sicherheit geht vor.«


  Schumann schnaubte. »Dann erklären Sie ihm das aber selbst. Viel Glück dabei, Kumpel.»


  Ungerührt zog der Mann ein Handy aus der Tasche und wählte per Kurzwahl eine Nummer. Zuerst schien es, als wolle sich auf der anderen Seite niemand melden, doch dann wurde offenbar doch abgenommen.


  »Herr Dr. Brack, Mennecke am Apparat. Hier gibt es einen kleinen Disput über die Vorgehensweise.«


  Mennecke hieß er also. Schumann prägte sich den Namen gut ein. Er schien wichtig zu sein, denn Bracks Nummer hatte bei weitem nicht jeder aus der Organisation auf dem Handy gespeichert. Mennecke schilderte Brack das Problem, hörte eine Weile zu und nickte dann, ehe er wortlos das Gespräch beendete.


  Nein, Brack hat es beendet, dachte Schumann.


  Brack legt auf, wenn er das Gespräch für beendet erklärt. Keiner würde das umgekehrt mit ihm machen.


  »Und?«, fragte er Mennecke gedehnt. Er erwartete, ihn jetzt kleinlaut beigeben zu sehen, weil Brack ihm ordentlich den Kopf gewaschen hatte.


  »Es läuft so, wie ich gesagt habe. Brack stimmt zu.«


  »Was?«


  Schumann war verwirrt. Brack wich nie von seinem Plan ab. Niemals.


  »Sie haben es gehört. Nehmen Sie jetzt diese verdammten Papiere, gehen Sie sie durch und dann nehme ich sie wieder an mich und vernichte sie.«


  Da Schumann wie angewurzelt stehen blieb, nahm Diana die Papiere und drückte sie ihm mit Nachdruck gegen die Brust, sodass er gezwungen war, zuzupacken. Dabei grinste sie ihn süffisant an. Es schien ihr zu gefallen, ihm etwas aufzudrängen, das er nicht haben wollte.


  Widerwillig trug er die Dokumente zu dem Sekretär, aus dem Mennecke sie entnommen hatte, und breitete sie auf der Arbeitsfläche aus. Er nahm sich Zeit, alles genau zu begutachten. Gut zwei Dutzend Sterbeurkunden waren vor ihm ausgebreitet. Sie lauteten auf die Namen derjenigen, die draußen tot in Schumanns Transporter lagen. Er kannte die Namen und ging im Geiste die ganze Liste durch. Niemand fehlte. Die offiziellen Stempel und Marken waren allesamt ordnungsgemäß vorhanden. Schumann war beeindruckt.


  Als Todesursachen sah er mehrmals Herzversagen, einmal Lungenentzündung und weitere unauffällige Diagnosen eingetragen.


  »OK, sieht gut aus für mich. Sie sind ein begnadeter Fälscher, Mennecke.«


  Der hob erstaunt die Augenbrauen. »Ein Fälscher? Ich? Diese Dokumente sind echt. Brack hat es Ihnen nicht verraten, oder?«


  »Was verraten?« Schumann war wütend. Unterstellte ihm dieser Kerl etwa, dass er bei Brack nur die zweite Geige spielte? Dass er weniger tief eingeweiht war als Mennecke?


  »Ach, Schumann, grämen Sie sich nicht. Keiner weiß alles – jeder nur das, was er muss.«


  Etwas an Menneckes Tonfall gefiel ihm absolut nicht. Er klang gönnerhaft, geradezu überheblich. Ob es Brack was ausmachen würde, wenn er diesem Typen ein paar in die Fresse haute?


  Stattdessen grinste er und antwortete ebenso überheblich: »Sicher, das verstehe ich. Sie sind ja in derselben Position. Wenn Sie wüssten, was ich weiß …«


  Er ließ seine Worte ein wenig wirken. Das sollte diesem Wichtigtuer erst mal zu denken geben.


  »Wenn Sie meinen. Jedenfalls sind die Todesfälle offiziell aktenkundig. Totenscheine liegen vor, die Angehörigen, falls zu ermitteln, wurden benachrichtigt, und die Leichen können übergeben werden. Sie fahren jetzt zum Institut und liefern sie dort ab. Einer unserer Leute ist dort in leitender Position tätig. Er sorgt dafür, dass auch da alle Formalitäten stimmen. Am Ende haben wir fünfundzwanzig saubere Leichen mit wasserdichter Geschichte. Das können wir hier in dieser Größenordnung etwa zweimal im Monat abziehen.«


  Schumann guckte ungläubig.


  »Das wären fast fünfzig pro Monat. Wie wollen Sie in einem Kaff wie Bernburg so viele zusätzliche Todesfälle erklären? Noch dazu durchweg von Auswärtigen? Glauben Sie nicht, dass das mal jemandem auffallen wird?«


  Mennecke winkte gelangweilt ab. »Alle, denen das auffallen könnte, arbeiten für uns oder werden von jemandem kontrolliert, der für uns arbeitet. Warum, glauben Sie, bereitet Brack diese Operation schon sein halbes Leben lang vor?«


  Sein halbes Leben lang? Der Boss hat immer von zehn Jahren Vorbereitungszeit gesprochen. Ich bin selbst erst seit fünf Jahren dabei.


  Schumanns Selbstsicherheit hatte einen Knacks bekommen. Was wusste dieser aufgeblasene Kerl noch, wovon er selbst keine Ahnung hatte?


  »Darf ich fragen, wie lange Sie schon dabei sind?«


  Drei Jahre, vielleicht vier. Sonst hätte ich ihn längst kennengelernt.


  »Ich bin seit fünfzehn Jahren involviert und habe den Großteil der Infrastruktur aufgebaut, die wir jetzt nutzen.«


  Diese Antwort war ein Schlag ins Gesicht für Schumann. Er hatte gerade erfahren, dass er relativ gesehen ein Frischling war und nicht der Veteran, für den er sich bisher gehalten hatte.


  »Und außerdem«, fügte er hinzu, »haben wir außer Bernburg noch zwei weitere Standorte. Unsere Kapazitäten sind für die erste Phase also absolut ausreichend.«


  Schumann gab sich damit zufrieden. Er konnte ohnehin nichts ändern. Dann war er halt eine kleinere Nummer als erwartet. Aber die Sache an sich blieb großartig, und er hatte Teil daran. Das machte ihn ebenfalls großartig – nur eben ein kleines bisschen weniger als gedacht.


  »Dann sind wir hier fertig«, stellte Mennecke zufrieden fest. »Schumann – war mir ein Vergnügen. Diana – danke für alles.«


  Dann zog Mennecke aus heiterem Himmel eine Pistole aus der Manteltasche und schoss der amazonenhaften Diana aus nächster Nähe ins Gesicht. Sie sackte in sich zusammen und blieb wie ein Haufen alter Kleider zu Menneckes Füßen liegen, ohne noch einmal zu rucken.


  Schumann sah Mennecke entgeistert an, doch der zuckte nur mit den Schultern. »Externe, freie Mitarbeiterin zum einmaligen Gebrauch. Keine Sorge, Schumann, die Dame vermisst niemand. Für die brauchen wir nicht mal einen Totenschein. Wir laden sie auf Ihren Laster und Sie nehmen sie mit in Richtung Institut. Unterwegs machen Sie noch einen Zwischenstopp. Ich kündige Sie dann da mal an.«


  Mennecke zog sich in eine Ecke des Raumes zurück und schirmte sein Handy beim Telefonieren mit der Hand ab. Er sprach ein paar Sätze in den Apparat und steckte das Telefon dann wieder ein. Schumann hatte nicht mitbekommen, worum es ging. Mennecke kam zu ihm, drückte ihm einen Zettel in die Hand und sagte: »Hier halten Sie an und klingeln an der Hintertür. Man wird Ihnen Diana dort abnehmen. Dann fahren Sie weiter zum Institut und übergeben die restlichen Leichen. Wenn Sie das alles erledigt haben, kehren Sie nach Hamburg zurück und halten sich für den nächsten Transport bereit.«


  


  


  4. Kapitel vier


  Simons Laune war euphorisch. Das Vertrauen, das Sophie Palmer ihm entgegenbrachte, eröffnete ganz neue Perspektiven für sein Leben. Er würde nicht nur einen Job haben, sondern auch Menschen helfen können, die sich in der gleichen Situation befanden wie er selbst.


  »Ich mache alles wieder gut, das schwöre ich«, bestärkte er sich und hatte plötzlich eine Idee, wie er sofort damit beginnen konnte.


  Kurzentschlossen sprang er von der Parkbank auf und eilte zur Bahn. Dort stieg er in die S-1 und fuhr zwei Stationen bis Altona.


  Er war ziemlich sicher, dass er wusste, wo er suchen musste. Er war schon oft hier gewesen und hatte die Gegend erkundet. Die Gruppe vor dem Blumenladen am nördlichen Ausgang war ihm da bereits aufgefallen. Es waren seiner Erinnerung nach sechs bis sieben junge Punks gewesen, von denen immer zwei ausschwärmten, um für die Gruppe zu schnorren.


  Er behielt recht. Schon von den Fernbahngleisen aus konnte er welche aus der Gang außerhalb des Bahnhofsgebäudes sehen. Simon ging hin und sprach einen hibbelig herumlaufenden Jungen von vielleicht siebzehn oder achtzehn Jahren mit verfilztem und schlaff herabhängendem Irokesenschnitt an.


  »Hi, kann ich dich was fragen?«


  Der Junge sah ihn mit flackerndem Blick an und zog nervös die Nase hoch. »Was denn? Willst ein´ geblasen haben? Dann verpiss dich. Ich bin kein Stricher, du Wichser.«


  Dieser Typ mochte ein räudiger Straßenköter sein, aber immerhin hatte er noch nicht seinen ganzen Stolz aufgegeben. Das imponierte Simon.


  »Keine Panik, Junge. Ich will nichts von dir. Nur eine Frage: Wart ihr das, die Tina und Dennis bei Sophie vermisst gemeldet haben?«


  Der Punk musterte ihn misstrauisch.


  »Du bist´n Freund von Sophie? Siehst gar nicht so aus.«


  »Ich bin kein Freund von ihr, ich arbeite für sie.«


  »Hab´ dich noch nie auf´m Bus gesehen. Erzählst du wohl Scheiße, Digger. Willst doch bloß ein´ geblas´n.«


  Das hatte so keinen Sinn. Der Kleine war entweder akut auf Entzug oder gerade auf einem Trip. Woher die Paranoia kam, war auch egal. So bekam er jedenfalls keinen Zugang zu ihm.


  »Hey Bammel, was ist da los? Was will denn der?« Ein Mädchen, dürr wie ein Antennenkabel, kam von den Fahrradständern zu ihnen hinüber gelaufen. Mit ihrer kieksigen Stimme zog sie auch die Aufmerksamkeit der restlichen Gruppe auf sich, die jetzt ebenfalls auf Simon und den Jungen zukamen. Die paar Halbwüchsigen stellten für ihn zwar keine Gefahr da, aber er hatte auch kein Interesse daran, einen Tumult auszulösen.


  »Hallo zusammen. Ich bin Simon Stark und ich arbeite für Hilfe-Bus e.V. Ich bin wegen Tina und Dennis hier. Das sind zwei Straßenkids, und ich glaube, ihr kennt sie. Wart ihr das, die sie vermisst gemeldet haben?«


  Es stellte sich heraus, dass es das dünne Mädchen war, die vor zwei Tagen im Büro bei Sarah angerufen hatte. Sie hieß Momo – jedenfalls wollte sie so genannt werden. Simon war froh, dass sie seine Ansprechpartnerin war, denn so fertig sie auch aussah, schien sie trotzdem die Vernünftigste des Rudels zu sein.


  »Wann habt ihr die beiden zum letzten Mal gesehen?«, fragte er.


  Das Mädchen überlegte. Es schien ihr Schwierigkeiten zu bereiten, sich an ein konkretes Datum zu erinnern. Simon wusste, wenn man drauf war, konnten die Tage nur so dahinrasen, und am Ende wusste man kaum noch, welche Jahreszeit man gerade hatte.


  »Wenn du nicht weißt, wann, dann vielleicht wo?«


  »Das war auf dem Supermarkt Parkplatz drüben an der Max-Brauer-Allee«, kam es überraschend zügig zurück.


  »Wie war das genau? Was hast du an diesem Tag dort gemacht und was haben die beiden da gewollt? Wohin sind sie gegangen?«


  »Ich habe Pfandflaschen weggebracht. Dann kam ich wieder raus, und Tina stand da und hat mit einem Typen gequatscht.«


  Simon wurde hellhörig. »Was war das für einer? Hat sie ihn angeschnorrt?«


  Momo schüttelte entschieden den Kopf.


  »Nee, das nicht so. Der wollte was von ihr. Ich hab gedacht, das ist bestimmt ein Streetworker. War dann ja auch so.«


  Sie trat unruhig von einem Bein auf das andere. Lange würde sie sich nicht mehr konzentrieren können, fürchtete Simon.


  »Aber es war keiner von Hilfebus, oder?«


  Die Vermutung lag nahe. Hätte einer von Sophies Mitarbeitern an diesem Tag noch Kontakt zu Tina und Dennis gehabt, hätte sie das erwähnt.


  »Nein, irgendein Typ halt. Ich hab sie dann hinterher gefragt und sie war total aufgekratzt. Der Typ hat ihr gesteckt, dass es jetzt auch einen Wagen gibt, der nachmittags rumfährt und sich um uns kümmert.«


  Simons Puls ging schneller. Das sah nach einer Spur aus. Vielleicht gab es noch einen Zeugen – jemanden, der Tina und Dennis noch nach Momo gesehen hatte. Dieser Streetworker vom Supermarktparkplatz schien ein aussichtsreicher Kandidat dafür zu sein. Vielleicht waren die Kids ja bei diesem anderen Bus gewesen. Er musste auf jeden Fall Sophie danach fragen. Sie müsste diese Organisation ja kennen.


  »Wollten die zwei sich die Sache denn mal ansehen? Glaubst du, sie sind zu diesem Bus gegangen?«


  Momo wurde immer zappeliger. Gleich würde sie einfach abhauen, wenn er Pech hatte.


  »Momo, bitte. Wollten sie zu diesem Bus?«


  »Ja logisch, Mann. Dennis hatte doch Zahnschmerzen wie Sau.«


  »Die haben einen Zahnarzt?«


  »Sag´ ich doch. Hörst du nicht zu? Aber ey: Haste mal´n Euro? Ich brauch was.«


  Jetzt war gleich kein vernünftiges Wort mehr möglich. Eile war geboten. Er nahm ihren Arm und sah sie eindringlich an.


  »Wo ist dieser Bus?«


  »Häh?« Momos Aufmerksamkeit driftete davon wie ein Blatt im Rinnstein.


  »Der Bus mit dem Zahnarzt? Wohin sollten die beiden kommen, um Dennis behandeln zu lassen?«


  »Irgendwo beim Fischmarkt«, antwortete Momo lustlos. »Was weiß ich. Haste jetzt mal ´n Euro oder nicht?«


  Simon kramte in seinen Taschen. Eigentlich hätte er selbst schnorren gehen müssen, aber das Mädel hatte geliefert und jetzt war er dran. Er fand fünfzig Cent und gab sie ihr.


  »Cool Alter«, sagte sie anerkennend und ließ das Geldstück in die Hosentasche gleiten.


  »Grüß mal, wenn jemand da ist, den ich kenne.«


  »Was? Wo?«


  »Na beim Bus.«


  »Wann?«


  »Wieso, wolltest du da jetzt nicht hin?«


  »Ist der heute denn da?«


  »Klar. Jogi geht auch hin. Hat die Nase gebrochen gekriegt von so einem Bullenschwein.«


  Simon zwang sich, ruhig zu bleiben. Der Bus mit dem mutmaßlichen Zeugen war genau in diesem Augenblick am Fischmarkt, und damit kam sie erst jetzt raus. Simon rannte los, ohne sich von Momo zu verabschieden.


  »Tschüss, nä!«, rief sie ihm nach und ging dann gleichgültig ihres Weges.


  Die Strecke durch die Museumsstraße, am Theater und am Rathaus vorbei bis zum Altonaer Balkon war nicht besonders weit, aber Simon war vollkommen außer Atem, als er dort angekommen war. Er musste kurz verschnaufen.


  Nach zwei Minuten ging es wieder. Er hätte die Straße oberhalb des Elbhanges entlang laufen können, die direkt bis zur Fischauktionshalle führte, aber er entschied, die Kaistraße zum Wasser hinunter zu nehmen und sich dem Fischmarkt von der anderen Seite zu nähern. Wenn da ein Bus parken sollte, dann war es wahrscheinlicher, dass er ihn bei den Stichparkplätzen auf Höhe der Fischrestaurants und Großhändler finden würde. Hatte er Recht, wäre das also der kürzere Weg.


  Die Straße hatte ein starkes Gefälle, führte relativ gerade nach unten und machte am Ende einen scharfen Knick zur Elbe hin. Simon spurtete bergab und ließ sich unten einfach austrudeln. Er schwitzte aus allen Poren und seine Oberschenkelmuskulatur brannte. Er war nicht mehr in Form. Das musste er schleunigst ändern.


  Auf einmal zog ein Lastwagen seine Aufmerksamkeit auf sich.


  Er kam aus Richtung Fischmarkt angefahren und war eine Spur zu schnell unterwegs, wie es Simon schien.


  Es war ein gewöhnlicher Siebeneinhalbtonner mit der Aufschrift ›GEKRAT – gemeinnützige Krankentransporte e.V.‹


  »Außer der Tatsache, dass der Fahrzeugtyp nicht nach Krankentransport aussah, und der Raserei – was stimmte damit nicht?«


  Simon dachte gern laut nach. Das half ihm, seine Gedanken auf das Problem zu fokussieren. Als der Laster Simon passierte, machte er einen geistigen Schnappschuss. Diesen kleinen Trick beherrschte er schon seit seiner Kindheit. Es war ein Talent, für das er nichts konnte, das ihm aber immer gute Dienste geleistet hatte. Die Schnappschüsse waren nicht fotorealistisch, aber brauchbar. Und sie entstanden nicht einfach so. Er musste sich schon bewusst konzentrieren, um so ein geistiges Foto zu erzeugen.


  Simon fokussierte den heranrollenden LKW und zwinkerte einmal übertrieben mit beiden Augen. Das war das Signal an sein Gehirn, den Schnappschuss zu machen. Er stellte sich vor, wie das Motiv von seinen Augen aufgesaugt und direkt ins Gedächtnis gebrannt wurde. Dann sah er in den Himmel und atmete ein paar Mal tief ein und aus.


  Der Laster rumpelte um die Kurve und nahm mit röhrendem Motor den Anstieg die Kaistraße hinauf.


  »HH-BF 8120«, sagte Simon die Nummer vom Kennzeichen auf, um sicherzugehen, dass er sie abgespeichert hatte. All das tat er, ohne sich zu fragen, warum. Sein Bauchgefühl hatte ihm dazu geraten, das reichte ihm.


  Dann setzte er seinen Weg fort. An Rennen war nicht mehr zu denken. Es musste auch so reichen.


  Eine viertel Stunde später hatte Simon den Schellfischposten, die berühmte Hafenkneipe am Fischmarkt erreicht. Nirgends war er auf den ominösen Bus getroffen.


  Und wenn es gar kein Bus ist?


  Simon blieb wie vom Donner gerührt stehen.


  »Die Kleine hat nie was von einem Bus gesagt.«


  Ein paar Passanten drehten sich zu ihm um. Er ignorierte sie. Dann gingen sie weiter. Vielleicht waren sie zu dem Schluss gekommen, dass der komische Typ über Kopfhörer telefonierte. Oder sie dachten, er sei einfach durchgeknallt. Sollten sie denken, was sie wollten.


  »Kein Bus«, murmelte er und wendete den Gedanken hin und her. »Was dann?«


  Ein Laster vielleicht?


  Simon schlug sich gegen die Stirn.


  »Ich Idiot«, schrie er und drehte sich unentschlossen im Kreis. Jetzt dachten die Leute um ihn herum garantiert, er sei übergeschnappt, aber das kümmerte ihn immer noch nicht.


  Der Schnappschuss tauchte vor seinem inneren Auge auf. Er suchte nach etwas, das nicht stimmte, denn er wusste instinktiv, dass es da etwas zu finden gab.


  Dann sah er es plötzlich deutlich vor sich.


  »Der Fahrer«, flüsterte er. »Der Fahrer hatte ein Pistolenholster unter der Sanitäterjacke.«


  Er hatte gelernt, verborgene Waffen allein dadurch zu entdecken, wie der Stoff der Kleidung darüber fiel. Als der Laster an ihm vorbei gebraust war, hatte sein trainierter Verstand die Waffe selbstverständlich erfasst, aber es nicht für nötig befunden, diese Information ins Bewusstsein durchzulassen. Es hatte ja keine unmittelbare Gefahr bestanden. Erst jetzt, als er sich seinen geistigen Schnappschuss ins Gedächtnis gerufen hatte, war der Groschen gefallen.


  Und er hatte den Wagen um wenige Minuten verpasst. Aber er würde morgen nicht mit leeren Händen zu Sophie kommen. Er hatte die Zeugin Momo und er kannte das Kennzeichen des merkwürdigen Lasters. Was er nicht hatte, war eine Erklärung. Nur, dass an der Sache etwas richtig faul war, wusste er.


  Morgen würde er Sophie die Neuigkeiten überbringen und dann würde sie die Polizei einschalten. Es konnte nicht lange dauern, bis man den Wagen gefunden und den Fahrer befragt hätte, und dann würden sie auch Tina und Dennis finden.


  Simon war in Hochstimmung.


  


  


  5. Kapitel fünf


  Sophie schaute zum x-ten Mal auf die Uhr. Sie wollte nicht glauben, dass sie sich in Simon getäuscht haben sollte.


  »Sarah, hat er angerufen?«


  »Nicht in den zwei Minuten, vor denen du mich letztes Mal gefragt hast, Schatzilein.«


  Wenigstens Sarah schien heute gut gelaunt zu sein. Das würde aber auch nur so lange anhalten, bis bei der Einsatzbesprechung die Fotos der Vermissten Tina und Dennis an die Mitarbeiter ausgegeben würden. Sophie hatte über Nacht Flugblätter anfertigen lassen, und heute Abend sollten ihre Leute die auf der Straße verteilen.


  Simon Stark hatte sie dafür eigentlich fest eingeplant. Nur leider war er bisher nicht aufgetaucht.


  Sophie seufzte. Sie öffnete ihre Schublade, nahm den Probearbeitsvertrag von Simon Stark heraus und pfefferte ihn in den Papierkorb neben ihrem Schreibtisch.


  »Wer nicht will, der hat schon«, murmelte sie verärgert.


  Dann rief sie ihr Team zusammen. Die nächste Nacht musste geplant werden.


  ***


  »Hallo, hören Sie mich?«


  Ein grelles Licht blendete Simon und er riss schützend seine Hände vor die Augen.


  »Stehen Sie mal bitte auf, Polizei.«


  Was zur Hölle ist los? Wo bin ich denn? Und welcher Tag ist heute?


  Simon rappelte sich hoch und spürte triefende Nässe in seinem Schritt. Die Anstrengung ließ ihn tief einatmen. Kaum war die frische Luft durch seinen Rachen geströmt, wurde er von Übelkeit übermannt und er erbrach sich in hohem Bogen. Der Polizist mit der Taschenlampe konnte gerade noch ausweichen.


  »Meine Fresse, das gibt es doch nicht«, schrie der Beamte und sprang angeekelt zur Seite. Würgend wandte er sich an seinen Kollegen.


  »Ruf einen RTW.«


  Dann sackte Simon wieder zusammen und fiel in sein eigenes Erbrochenes.


  »Hilflose Person aufgefunden«, fügte der Polizist hinzu und zog seinen Kollegen weg von Simon. »Ich kann das nicht ab, Jürgen. Wir warten vorne an der Straße auf die Sanis. Der Pennbruder läuft uns nicht weg.«


  Simon hörte, wie sich Schritte auf dem Asphalt entfernten. Er hob den Kopf, der sich anfühlte, als sei er mit Beton ausgegossen und sah sich mit verschwollenen Augen um. Es dämmerte bereits. Er lag zwischen zwei überquellenden Müllcontainern, und in der Nähe waren Musik und Trubel zu hören.


  Von der Straße her schien Neonlicht in die Gasse zwischen zwei Häusern, in der er offenbar ohnmächtig gelegen hatte.


  Es dämmerte ihm bruchstückhaft, wo er sich befand. Er war nach seinem Geistesblitz am Hafen in Feierlaune gewesen und hatte noch etwas Geld bei Kurtie hinterlegt. Er war also von da aus mit der Bahn zum Dammtor gefahren und von dort zur Brücke gegangen, unter der er seit neuestem sein Lager hatte.


  Kurtie hatte den Angriff, den Simon abgewehrt hatte, heil überstanden und vertrat jetzt Joe, solange der im Krankenhaus lag. Als Effektenverwalter war Kurtie auch der, dem jeder bedenkenlos seine knappen Bargeldreserven zur Aufbewahrung anvertraute.


  Er hatte Simon seine vierzig Euro auch anstandslos ausgehändigt und ihm viel Spaß gewünscht. Dann war Simon zur Reeperbahn gefahren.


  Er erinnerte sich noch, wie er in die Straße Hamburger Berg eingebogen war, und von da an verschwand alles hinter einem trüben Schleier.


  Er ekelte sich unendlich vor sich selbst. Er wollte vor Wut und Verzweiflung schreien, aber es kam nur ein Röcheln. Dieser verfluchte Suff hatte ihn einmal mehr abgeschossen. Er war wieder das Wrack, das sich selbst längst aufgegeben hatte und so wenig Würde besaß wie der Unrat, in dem er sich wälzte.


  Er musste hier weg. Bevor der Krankenwagen kam, wollte er verschwinden. Diese entwürdigende Erfahrung, in die Ausnüchterungsambulanz eingesperrt zu werden, wollte er nicht noch einmal machen. Er kam torkelnd auf die Beine und schob sich an der Wand entlang in Richtung Straße. Er schaffte es, sich ungesehen um die Ecke zu schieben und hatte Glück, dass die beiden Cops gerade von einer Touristengruppe mit Fragen bombardiert wurden. Vollkommen fertig und all seiner menschlichen Würde entledigt schlich Simon Stark in Richtung Bismarck-Denkmal.


  Dort saß er die nächsten Stunden völlig betäubt und mit leerem Kopf.


  Ich habe alles vergeigt. Ich will sterben.


  Dann fiel er in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  ***


  Sophies Team hatte heute wieder einen aussichtslosen Kampf gefochten. Das Elend, gegen das sie antraten, wurde von Monat zu Monat größer – zumindest hatte sie das Gefühl.


  Blasen an den Füßen, zwei Fälle von Krätze, einen gebrochenen Daumen, diverse Abschürfungen, Schlagverletzungen, akuten Durchfall, Schüttelfrost, Nekrosen – sie hatten schon jetzt die ganze Palette geboten bekommen. Alle, Sophie, ihr Fahrer Maik und der mitfahrende Arzt, Ahmed Azis, waren vollkommen übermüdet.


  »Eine Station noch, dann haben wir es für heute«, munterte Dr. Azis Sophie auf.


  Sie fuhren an den tanzenden Türmen gegenüber vom Heiligengeistfeld vorbei und hielten nach der Kreuzung mit Warnblinker am Rande des alten Elbparks an. Dieser Park am Ende der Reeperbahn war ein Rückzugsort für die Gestrandeten der Nacht. Die dunkle und unübersichtliche Parklandschaft rund um das mächtige Bismarck-Denkmal war kein Ort, an den Sophie sich allein trauen würde. Junkies, Dealer und Schnapsleichen suchten die relative Abgeschiedenheit ebenso wie gelegentlich Pärchen auf der Suche nach dem besonderen Kick. Vor einiger Zeit wurde in diesem Park eine junge amerikanische Touristin niedergestochen. Sophie erinnerte sich mit Grausen an die Blutlache, die noch später in der Nacht dort zu sehen gewesen war. Wären sie und ihre Crew zwei Stunden früher dort gewesen, hätten sie den Überfall vereiteln können.


  Kurz: Es war ein gefährlicher Ort bei Nacht, doch ihn zu meiden war nur privat eine Option. Der Hilfebus dagegen wurde hier dringend gebraucht.


  Sie stiegen zu dritt aus, checkten ihre Taschenlampen und gingen zunächst auf dem befestigten Spazierweg los. Als sie auf Höhe des Denkmalsockels angekommen waren, verließen sie den Weg und liefen über die mit Bäumen bestandene Rasenfläche bis zum Fuß des Monumentes.


  Zwischen den Bäumen leuchteten sie in alle Richtungen, um keinen eventuell bewusstlos Herumliegenden zu übersehen. Meist fanden sie niemanden, doch denkbar war es jederzeit. Ernsthaft kranke Obdachlose waren mitunter wie Katzen: Wenn es ihnen schlecht ging, zogen sie sich in einen stillen Winkel zurück. Fand man sie nicht rechtzeitig, konnte es passieren, dass sie dort starben.


  »Da drüben!« Ahmed Azis wedelte mit der Taschenlampe.


  Sophie und Maik leuchteten sofort in seine Richtung. Der eilte bereits auf ein Gebüsch zu, aus dem ein Bein herausragte. Sophie war alarmiert und rannte los. Sie schaffte es sogar, noch vor Dr. Azis bei dem mutmaßlichen Patienten zu sein. Gerade, als sie sich hinunterbeugen und das Geäst beiseite drücken wollte, unter dem der Rest des Hilfebedürftigen verborgen lag, bewegte sich das Bein.


  Sophie zog sofort ihren Arm zurück, ging zwei Schritte rückwärts und zog mit der freien Hand das Pfefferspray aus der Jackentasche.


  »Zurück«, wies sie Maik und Ahmed an. Angespannt richteten jetzt alle drei ihre Lampen auf die Stelle des Gebüsches, in das das Bein zurückgezogen worden war. Die Äste wackelten, im Unterholz knackte es und grunzende Geräusche waren zu hören. Sie mussten abwarten, was als Nächstes passieren würde. Im schlimmsten Fall konnte es ein Junkie auf Crystal Meth sein. Diese Leute stellten für sich und andere eine echte Gefahr dar.


  »Er kommt raus,«, rief Maik und baute sich schützend vor Sophie auf. Als ehemaliger Rummelplatz-Boxer war ihm zuzutrauen, auch den durchgeknalltesten Angreifer mit einem Schlag zu Boden zu schicken. Zuschlagen musste er allerdings nie. Wer ihn sah, verzichtete freiwillig auf eine Konfrontation.


  Als die Gestalt schließlich aus dem Unterholz hervortrat, musste Sophie zweimal hinschauen, weil sie ihren Augen nicht traute.


  Ahmed sah sie fragend an, als er ihren ungläubigen und schockierten Gesichtsausdruck bemerkte.


  »Simon?«


  In diesem Moment wurde ihr alles klar: Warum er nicht zu seinem ersten Arbeitstag erschienen war, dass es schlimmer um ihn stand, als sie vermutet hatte und dass er Hilfe brauchte – mehr, als er wahrscheinlich bereit sein würde, anzunehmen.


  ***


  Simon hatte sich willenlos von Sophie und den beiden Männern zum Bus führen lassen. Es war ihm egal, wohin sie ihn brachten. Wenn es die Alkoholambulanz sein sollte, dann war es halt so. Er schämte sich beinahe zu Tode und wagte nicht, Sophie auch nur anzuschauen.


  Hatte er sich wirklich eingebildet, sie könnte an ihm interessiert sein? Insgeheim hatte er das.


  Wie lächerlich er sich vorkam. Bevor er in den Bus einsteigen durfte, entkleideten die Männer ihn vollständig und steckten seine stinkenden Klamotten in einen blauen Plastiksack. Er drehte Sophie dabei den Rücken zu und hoffte, dass sie ihn nicht ansah.


  »Hier, das können Sie anziehen«, sagte der orientalisch aussehende der beiden Männer und reichte Simon ein Paar Jeans, ein schwarzes T-Shirt, einen hellgrauen Rollkragenpullover, Socken und Schuhe. »Wir besorgen Ihnen auch noch eine Jacke. Aber ziehen Sie sich erst mal das an und dann kommen Sie mit uns in den Bus. Da ist es warm und wir haben Kaffee und Tee.«


  Die Sachen passten mehr schlecht als recht und die Schuhe drückten so heftig, dass er darin keine drei Schritte machen konnte, ohne zu humpeln.


  Im Wagen setzte Maik ihn auf eine Bank und stellte einen Kaffee hin. Der Bus war wie eine Mischung aus Küche und Krankenzimmer eingerichtet.


  »Lässt du mich mit ihm allein, bitte? Du kannst vorn bei Maik mitfahren«, sagte Sophie zu dem, der anscheinend der Arzt war. Dann war der Typ, der ihm den Kaffee hingestellt hatte also Maik und fuhr den Bus.


  Simons Gehirn registrierte solche Dinge und Zusammenhänge immer noch völlig autonom. Genaue Beobachtung und Interpretation des Beobachteten waren Simon in seiner Ausbildung so nachhaltig eingetrichtert worden, dass die zugehörigen Denkprozesse völlig automatisch abliefen.


  »Willst du wirklich nicht, dass ich hier auf dich aufpasse, Sophie?« Der Arzt machte keinen Hehl daraus, dass er Simon für eine Bedrohung hielt.


  »Ahmed, ich bitte dich. Ich kenne diesen Mann. Er hat Joe und seine Gruppe bei dem Überfall verteidigt und Joe vermutlich das Leben gerettet.«


  Die Miene des Doktors hellte sich deutlich auf.


  »Oh, das ist der Mann, von dem alle sprechen? Entschuldigung, aber ich hatte Sie mir, nun ja … ein bisschen anders vorgestellt.«


  Darauf wette ich, dachte Simon, doch dann stutzte er. Was hatte der Doktor gesagt?


  »Wer redet von mir?«, fragte er zaghaft. Simon war besorgt, dass die Episode unter der Brücke noch ein Nachspiel für ihn haben könnte. »Hat die Polizei nach mir gefragt?«


  »Nein, die kennen deine Identität nicht«, schaltete Sophie sich ein. »Dafür haben wir gesorgt.«


  »Aber wer …?«


  »Die Menschen auf der Straße. Kurtie hat die Geschichte überall herumerzählt und dich zu einer Art Superheld hochgejubelt.«


  Simon war wie betäubt. Ein Held? Er? Ein vorsichtiges Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Es war eitel, aber es tat unbestreitbar gut, das zu hören.


  »Tja, allerdings warten jetzt alle darauf, dich zu sehen zu kriegen. Sie haben gehört, dass du bei Hilfe-Bus anfangen wirst. Was erzählen wir den Leuten, wenn wir ohne ihren Helden kommen?«


  Die Traurigkeit in Sophies Stimme holte Simon sofort wieder auf den Boden zurück. Was immer die Obdachlosen in ihm sahen – diese Erwartungen waren durch nichts gerechtfertigt. Er war ein Loser und würde es bleiben.


  »Ich weiß, dass ich es vermasselt habe. Ich bin raus, oder?«


  »Was soll ich denn mit dir machen? Ich muss mich auf meine Leute verlassen können. Ich komme damit klar, wenn jemand trinkt oder spielt, aber ich will wissen, wie derjenige tickt. Ich meine, sieh dich an: Das ist nicht der Mann, der eine Bande Schläger vermöbelt hat. Das ist auch nicht der Mann, der bei mir im Büro saß und den Vertrag unterschrieben hat. Wer bist du, Simon Stark? Verrate mir das und wir finden eine Lösung.«


  Dr. Azis hatte sich mittlerweile zurückgezogen und war aus dem Bus gestiegen. Er schloss die Tür und ließ Simon mit Sophie allein. Jetzt würde es sehr persönlich werden, und der Mediziner schien ein ausgezeichnetes Gespür dafür zu haben, wann er sich zurückziehen sollte.


  Simon schaffte es, Sophie anzusehen. Er wollte jetzt offen sein und reinen Tisch machen. Vielleicht konnte ihm das Frieden bringen.


  Er richtete den Oberkörper auf, wandte sich Sophie zu und begann: »Ich bin Simon Stark und ich war Soldat.«


  


  


  


  6. Kapitel sechs


  »Was soll das heißen? Wer erkundigt sich nach diesem Ballast?«


  Über Fricks alias Bracks Stirn lief eine Zornesfalte und sein Teint wandelte sich von blass zu rot.


  Schumann hatte eigentlich darauf spekuliert, eine Belobigung von Brack einzuheimsen. Immerhin war er sofort nach Erledigung der ersten Mission zu dessen Büro gefahren, um ihm persönlich Bericht zu erstatten. Doch kaum, dass die Sekretärin ihn zum Boss vorgelassen hatte, klingelte Bracks Telefon. Noch ehe Schumann auch nur guten Tag sagen konnte, hatte Brack schon den Hörer am Ohr gehabt, und nun stand er da und musste mit ansehen, wie sich die Laune vom Boss rapide verschlechterte.


  »Das ist mir scheißegal, Kolb«, zischte Brack ins Telefon und schaffte es irgendwie, nicht zu brüllen. »Diese Leute werden uns nicht in die Quere kommen. Dafür mache ich Sie persönlich verantwortlich. Lösen Sie das Problem und rufen Sie erst wieder an, wenn es erledigt ist.«


  Er beendete das Gespräch und hieb mit der Faust auf seinen Schreibtisch. »Verdammte Schlamperei! Was sind Sie bloß für ein dämlicher Idiot?«


  Schumann war irritiert und schaute sich um, ob noch jemand im Raum war. Zu seinem Bedauern war er nach wie vor allein mit Brack. »Meinen Sie mich? Was soll ich denn gemacht haben? Die Mission wurde abgeschlossen. Sauber, effizient und streng nach Plan.«


  Brack erhob sich langsam von seinem Stuhl und kam um den Tisch herum. Schumann ließ er dabei nicht eine Sekunde aus den Augen. Er schlich wie ein Raubtier auf ihn zu, und Schumann brach der Schweiß aus, ohne dass er sich einer Schuld bewusst war.


  »Ich bekomme gerade die Rückmeldung, dass nach zwei der Ballastexistenzen bereits gesucht wird. Irgendeine Sozialtussi und ein paar verblödete Arschabwischer, die für sie arbeiten, machen die ganze Stadt rebellisch. Die telefonieren Krankenhäuser, Notunterkünfte und vermutlich jeden verfluchten Puff ab, um sie zu finden.«


  Schumann sah nicht ein, das auf sich sitzen zu lassen und widersprach: »Die ausgewählten Subjekte entsprachen den von uns im Voraus festgelegten Kriterien. Sie waren entwurzelt, hatten keinerlei familiäre Bindungen, keine Meldeadresse und keine höhere Bildung. Wenn trotzdem nach ihnen gesucht wird, waren unsere Parameter unzureichend.«


  Er atmete schwer und war vollkommen aufgebracht. Gegen Brack aufzubegehren, hatte ihn allen Mut gekostet. Seit Bernburg wusste er, dass es lebensgefährlich sein konnte, sich mit dem Boss anzulegen – oder auch nur ein mutmaßliches Problem zu sein. Die mörderische Amazone Diana hatte er liquidieren lassen, ohne dass eine konkrete Gefahr von ihr ausgegangen wäre. Was könnte ihm nun blühen, wenn Brack auch nur ansatzweise auf die Idee kam, er sei an den Komplikationen schuld?


  Brack hatte noch nichts gesagt. Er spürte, dass ihm Schweiß den Rücken hinablief. Am liebsten wäre er schreiend zur Tür hinausgerannt.


  Endlich rührte Brack sich wieder. Er straffte sich, atmete hörbar aus, ging langsam wieder um seinen Schreibtisch herum und nahm Platz. »Gut, konzentrieren wir uns. Ich bin gewillt, das als einen unvorhersehbaren Zwischenfall zu sehen. Glauben Sie mir, Schumann: Wenn ich überzeugt wäre, Sie hätten das in den Sand gesetzt, lägen Sie schon tot auf meinem Teppich.«


  Schumann schluckte hörbar.


  »Was ist? Glauben Sie mir nicht? Benötigen Sie einen Beweis meiner Entschlossenheit?«


  »Mit Verlaub, Chef – den hatte ich schon in Bernburg.«


  Brack lächelte kalt und nickte nachdenklich.


  »Ja, die arme Diana. Sie war gut – sehr gut sogar. Wissen Sie, unser Freund hätte sie nicht töten können, wenn das ein normaler Job für sie gewesen wäre. War es aber nicht. Ich habe sie nicht spontan auf irgendeiner dubiosen Miet-Dir-Einen-Mörder-Internetseite angeheuert. Sie wurde genau so rekrutiert wie Sie und die anderen. Nur mit einem Unterschied: Ihre Rolle und auch ihr Ende standen bereits von vornherein fest.«


  Schumann starrte Brack ungläubig an. Konnte das möglich sein? War der Boss wirklich fähig, eine Operation in allen Einzelheiten und mit dieser Kaltblütigkeit Jahre im Voraus zu planen?


  »Schauen Sie nicht so, Kamerad. Wir wissen beide, dass unsere Sache größer ist als wir. Ja, ich schließe mich da ein – auch größer als ich. Diana spielte ihre Rolle, ich spiele die meine, und Sie: Ihre Aufgabe endet nicht hier und heute. Ich hatte Lust, Ihr jämmerliches Leben zu beenden, nur um meine Wut zu kühlen, doch das habe ich nicht getan, verstehen Sie?«


  Er ist wahnsinnig, ging es ihm auf. Vollkommen irre. Aber normale Menschen erschaffen auch nicht das wahrhaft Große.


  In Schumanns Augen war das Thema damit erledigt. Sein Atem normalisierte sich allmählich wieder. Er räusperte sich. »Gut, dass Sie das auch so sehen. Ich versichere Ihnen, dass ich zu einhundert Prozent hinter unserer Sache stehe. Jetzt noch mehr, als vorher schon.«


  Brack setzte ein pathetisches Gesicht auf. Er schien von Schumanns Worten auf seine ganz eigene Art tief ergriffen.


  »Ich danke Ihnen für Ihre Treue. Lassen Sie uns fortfahren und gemeinsam sicherstellen, dass sich ein solcher Fehler nicht wiederholt.«


  »Aber wie verhindern wir das? Müssen wir jetzt nach Obdachlosen suchen, die nicht einmal Kontakt zu Streetworkern haben?«


  Brack winkte ab.


  »Streetworker werden in den meisten Fällen kein Problem sein. Ein paar ihrer Schützlinge verschwinden und sie schreiben sie als normale Abgänge in den Wind. Asoziale sind unstet, und das wissen die. Wir haben ein Problem mit einer begrenzten und fest umrissenen Personengruppe. Ich habe die Lösung dieses Problems soeben telefonisch in Auftrag gegeben. Sie, mein lieber Schumann, machen weiter wie geplant.«


  Wenn der Boss kein Problem sah, sah sein Untergebener auch keines. Ihm fiel ein Stein vom Herzen. Die Mission würde also fortgesetzt werden, und er hätte weiter Anteil daran.


  »Wann fahren Sie die nächste Tour?«


  »Schon morgen, Herr Brack.«


  »Ruhm und Ehre, Schumann!«


  »Ruhm und Ehre!«, schmetterte er zurück.


  


  


  7. Kapitel sieben


  Es war das erste Mal, dass er jemandem alles erzählt hatte. Simon wusste nicht, ob er sich nun befreit oder entblößt fühlen sollte, aber immerhin hatte Sophie ihn reden lassen, ohne nachzufragen oder zu urteilen. Nachdem er seine Geschichte erzählt hatte, schwiegen beide für den Rest der Fahrt.


  Dann hielt der Wagen und Maik klopfte von draußen an die Tür. Es war noch dunkel, obwohl es bereits früher Morgen war. Auf der Straße waren nur wenige Autos unterwegs, und die Büros von Hilfe-Bus e.V. waren um diese Uhrzeit die einzigen im Gebäude, in denen Licht brannte.


  Simon war überrascht, nicht nur Sarah, sondern auch zwei weitere Mitarbeiterinnen schon an ihren Schreibtischen zu sehen. Dieses Mal allerdings grüßte ihn keiner freundlich, als er mit Sophie durch den Raum zu ihrem Büro ging.


  »Die hassen mich«, flüsterte er ihr zu und bereute sofort, das gesagt zu haben, denn jetzt fühlte er sich wie ein kleiner Junge, der bei seiner Mutter jammert, dass die anderen Kinder gemein zu ihm sind.


  Dann saßen er und Sophie sich gegenüber. Sie zog den Papierkorb zu sich heran, nahm ihn hoch und hielt ihn Simon hin. Er sah hinein und erkannte seinen zusammengeknüllten Vertrag. Sophie sah im direkt in die Augen und sagte nichts. Er spürte, dass es an ihm war, etwas zu sagen. Sie wartete auf eine Botschaft von ihm.


  »Ich habe Scheiße gebaut und dich enttäuscht.«


  Sophie schwieg.


  »Ich möchte mich entschuldigen, aber ich weiß, dass das nicht geht. Ich will gerade nichts mehr, als dass du mir noch eine Chance gibst, und gleichzeitig ist mir klar, dass ich dich genau darum nicht bitten kann. Ich habe mein Recht verwirkt, jemals wieder aus diesem Sumpf herauszukommen.«


  An dieser Stelle haute Sophie plötzlich mit der flachen Hand auf den Tisch und sprang auf.


  »Verdammt, Simon! Ja, du hast Scheiße gebaut. Du hast mich hängen lassen und mein Vertrauen in die Menschen erschüttert. Aber weißt du was? Das passiert mir jeden Tag. Das ist Teil meines Jobs. Ich sehe gescheiterte Existenzen und sehe sie jeden Tag neu scheitern. Aber du hast Potenzial, das konnte ich schon bei unserer ersten Begegnung erkennen. Und ich hatte ja Recht. Du warst Soldat, hattest Verantwortung und hoch spezialisiertes Wissen. Deine Nerven waren wahrscheinlich besser, als meine je sein werden. Aber jetzt schaffst du es nicht mal, dich einen Tag vom Alkohol fernzuhalten, weil du all deine Stärken vergessen hast. DAS regt mich auf!«


  Sie hatte ja Recht. Was sollte er dagegen sagen?


  »Danke für die Kleidung. Ich werde sie bezahlen, sobald ich kann. Ich gehe dann jetzt besser.«


  Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. In diesem Moment sprang Sophie auf und kam um den Tisch auf ihn zugestürmt. Sie riss ihn an der Schulter zu sich herum und hob drohend ihren Zeigefinger. »Wage es nicht, jetzt einfach abzuhauen, Simon Stark! Wage es ja nicht!«


  Das hatte er nicht erwartet. Er konnte sie nur mit großen Augen anstarren und brachte kein Wort heraus.


  »Jetzt sprich gefälligst mit mir«, herrschte sie ihn an.


  »Aber was soll ich denn tun?«, schrie er verzweifelt.


  »Das ist in meinem Kopf und es kommt immer wieder. Ich will es betäuben und vergessen, aber das geht nicht.« Seine Lippen zitterten und sein Herz hämmerte wie verrückt. Er würde jetzt keinesfalls heulen wie ein Baby. Simon ballte die Fäuste und spannte die Schultern an, bis es weh tat, nur um sich von diesem Druck abzulenken.


  Da nahm Sophie seine Hand und sagte: »Du musst es nicht vergessen. Nur damit leben. Lässt du mich dir helfen?«


  Für drei oder vier Sekunden konnte Simon kaum noch atmen.


  Mein Gott, ich bin noch nicht verloren.


  Dann brach es aus ihm heraus. Simon Stark, der ehemals eiskalte Elitesoldat, fiel Sophie um den Hals, drückte sein Gesicht auf ihre Schulter und weinte hemmungslos.


  Sie hielt ihn fest und strich ihm mit einer Hand über das Haar.


  »Du schaffst das. Ich verspreche es dir.«


  ***


  Der Späher meldete keine Auffälligkeiten. Das Objekt war von der Straße aus frei zugänglich und verfügte über keine Kameraüberwachung.


  In der Etage, in der sich die Zielpersonen aufhielten, brannte Licht. Es war jetzt 16:11 Uhr und der Himmel war bewölkt. Die Dämmerung setzte bereits ein.


  Kolb ging nochmals den Bericht des Spähers durch. Als der vor sechs Stunden als Elektriker getarnt die Räumlichkeiten in Augenschein genommen hatte, war Zielperson Nummer eins anwesend. Seither hatte sie das Stockwerk nicht verlassen. Eine gegenüber der Büroeingangstür angebrachte Minikamera zeichnete alles auf, was dort vor sich ging.


  Nur eine weitere Person – eine Frau, geschätzt Mitte Dreißig, stämmige Figur, hatte die Räume seither betreten. Sie war mittlerweile etwas über eine Stunde drin und erhöhte somit die Zahl der Zielpersonen um eine.


  »Missionsführer an Gruppenführer. Bereithalten. In fünf Minuten geht ihr rein«, sprach er in sein SRX2200 Militärfunkgerät.


  »Reingehen in fünf Minuten. Das ist verstanden, Missionsführer.«


  Kolb war zufrieden. Er drückte den Sprechknopf erneut.


  »Over.«


  Damit war die Kommunikation beendet. Alles Weitere war Routine. Eine einfache Mission mit unvorbereiteten Zivilisten als Target. Da dürfte nichts schief gehen.


  ***


  Nach Simons Zusammenbruch hatte Sophie telefoniert. Vorher hatte sie ihm allerdings das Versprechen abgenommen, sich der Hilfe nicht zu verweigern, die sie ihm nun besorgen wollte.


  Simon hätte sogar zugestimmt, wenn sie vorgeschlagen hätte, sich an Ort und Stelle selbst zu verbrennen. Er war nicht in der Position, ihr etwas abzuschlagen.


  Sie müssten jetzt ein paar Stunden warten, hatte Sophie ihm beschieden und ihm vorgeschlagen, sich erst einmal auf ihrer Couch auszuschlafen.


  Eine halbe Stunde, nachdem er wieder aufgewacht war, hatte es dann an der Tür geklopft und Sophie hatte eine klug wirkende, etwas rundliche Frau um die Dreißig hineingelassen. Sie waren offenbar gute Freundinnen, wenn Simon die herzliche Begrüßung mit Umarmung und Küsschen links, Küsschen rechts richtig deutete.


  »Simon, das ist Frau Doktor Martina Lieschek. Martina: Ich darf dich mit Herrn Simon Stark bekannt machen.«


  »Hallo«, grüßte Simon und sah die Frau abwartend an.


  Sie kam zu ihm und streckte ihm die Hand entgegen. »Guten Tag, Herr Stark. Ich bin Psychologin und eine gute Freundin von Frau Palmer.«


  »Also ich darf sie Sophie nennen«, unterbrach er sie lakonisch. Das Wort Psychologin ließ bei ihm automatisch die Deckung hochgehen.


  Doch der Angriff ging ins Leere, denn die Doktorin lachte und antwortete: »Da bin aber neidisch. Ich muss sie seit Jahren Lilly nennen.«


  Er verstand nicht. Ratsuchend ging sein Blick zu Sophie, die peinlich berührt wirkte.


  »Ach, nur wegen Lilly Palmer. Den Spitznamen habe ich an der Uni verpasst bekommen«, erklärte sie kurz angebunden und verdrehte die Augen. Simon musste lächeln. Zum einen hatte diese Frau Lieschek für eine Psychologin einen angenehm entspannten Humor, und zum anderen gefiel es ihm, etwas über Sophie erfahren zu haben, das ihr unangenehm war. Das machte sie für ihn entschieden menschlicher.


  »Scheint ihm zu gefallen. So fröhlich habe ich ihn noch nie gesehen«, bemerkte Sophie und musste ebenfalls lächeln.


  Dr. Lieschek nahm einen Stuhl und setzte sich Simon gegenüber.


  »Also gut, Herr Stark. Ich will erläutern, was ich mit Ihnen vorhabe. Lilly – Entschuldigung – Sophie hat mir am Telefon knapp geschildert, welches Trauma Sie belastet.«


  Darauf lief es also hinaus. Sophie wollte ihn therapieren. Aber warum auch nicht? Er hatte sich lange nicht eingestanden, dass er ohne fremde Hilfe nicht zurechtkommen würde. Und wohin hatte ihn das geführt?


  »Einverstanden«, platzte es aus ihm heraus.


  »Womit? Ich habe noch gar nicht gesagt, worum es geht.«


  »Einverstanden mit allem, was Sie mit mir vorhaben. Hauptsache, Sie helfen mir. Ich will das nicht mehr.«


  ***


  Etwas mehr als eine Stunde später hatte Simon vor dieser fremden Frau im Schnelldurchlauf sein Innerstes nach außen gekehrt.


  »Ich möchte mit Ihnen eine EMDR-Sitzung durchführen«, hatte sie ihm eröffnet und er hatte keine Ahnung, wovon sie sprach.


  »EMDR steht für Eye Movement Desensitization and Reprocessing, aber vielleicht übersetze ich es Ihnen lieber mit ´einmal musst du ran´. Es handelt sich um eine sehr schnelle und leistungsfähige Methode der Traumatherapie.«


  Das Fragezeichen in seinen Augen war nur noch größer geworden, aber er hatte sich drauf eingelassen.


  »Bevor die eigentliche Sitzung beginnt, müssen wir in einem Einführungsgespräch herausfinden, an welchem Problem wir ganz genau zu arbeiten haben. Welches das ist, können nur Sie allein entscheiden, aber ich werde Ihnen bei dieser Entscheidung helfen.«


  Simon wusste nicht, was das bringen sollte. Welches Erlebnis sein Trauma ausgelöst hatte, war ihm nur allzu klar, aber Dr. Lieschek bestand darauf.


  Eine halbe Stunde lang hatten sie jetzt damit zugebracht, alle traumatischen Erlebnisse seines Lebens aufzuschreiben und auf einer Skala von eins bis zehn nach ihrer Schwere zu bewerten. Mit Abstand vorn lag natürlich jener Tag in dem afghanischen Dorf mit einer glatten Zehn.


  »Das hätten wir uns sparen können«, stellte Simon trocken fest.


  Tatsächlich gab es außer diesem Ereignis nichts, was auch nur einen annähernd so verheerenden Effekt auf Simons Psyche gehabt hatte. Der Tod seiner Mutter wurde von ihm mit dem Wert Sechs versehen und dann folgte mit weitem Abstand und einem Wert von vier eine Periode in seiner Grundschulzeit, in der er von den älteren Kindern täglich verprügelt worden war. Allerdings hatte diese Phase abrupt geendet, nachdem er heimlich Box-Unterricht genommen und den zwei schlimmsten Aufhetzern ihre Nasen gebrochen hatte.


  Dr. Lieschek hatte vorgeschlagen, mit dem Schulerlebnis zu beginnen, um Simon an das, was ihn erwartete, behutsam heranzuführen.


  »Arbeiten wir heute erst mal daran. Bei der nächsten Sitzung kommt der Tod Ihrer Mutter dran, und wenn ich dann denke, dass Sie so weit sind, gehen wir das Problem an, das Ihnen so sehr zu schaffen macht, dass es Ihr tägliches Leben beeinträchtigt.«


  Doch davon wollte er nichts wissen.


  »Das können Sie vergessen, Doktor. Entweder wir machen gleich Nägel mit Köpfen, oder ich bin raus aus der Nummer. Suchen Sie es sich aus. Und machen Sie sich um mich keine Sorgen. Ich kann was einstecken. Ihre Psycho-Spielchen werde ich schon unbeschadet überstehen.«


  Die Psychologin hatte widerstrebend eingewilligt und nun saßen sie sich gegenüber, bereit, die Dinge ins Rollen zu bringen. Simon trug Kopfhörer.


  ***


  »Teamführer an Missionsführer. Sind jetzt am Zielobjekt.«


  Kolb nahm wieder das Fernglas zu Hilfe und sah die drei Agenten in Position. Einer von ihnen, mit Jogginghose und Baseballkappe gekleidet, stand scheinbar unbeteiligt etwa zwei Meter rechts vom Eingang und gab vor, auf seinem Smartphone herumzutippen.


  Nummer zwei und drei saßen in einem neutralen, weißen Lieferwagen, mit dem sie soeben vorgefahren waren, und verhielten sich unauffällig, als hätten sie nichts weiter vor, als eine kurze Fahrpause einzulegen.


  »Gruppenführer an Missionsführer. Im Treppenhaus halten sich Leute auf. Wir warten, bis sie weg sind.«


  »Alles klar. Over.«


  Das war nur eine kleine Komplikation, die einkalkuliert war. In öffentlichen Gebäuden hatte man keinen Einfluss auf den Publikumsverkehr. Auf eine oder zwei Minuten würde es aber ohnehin nicht ankommen.


  ***


  Aus den Kopfhörern kamen Klickgeräusche – immer abwechselnd links und rechts, in gleichmäßigem Rhythmus. Doktor Lieschek bat Simon, zunächst nur ganz bewusst auf diese Klicks zu hören.


  Dann begann sie, ihm Fragen über jenen verhängnisvollen Tag in dem kleinen Bauerndorf zu stellen.


  »Ich möchte, dass Sie diese Situation ganz genau vor sich sehen. Stellen Sie sich vor, Sie sind wieder in dem Dorf. Schauen Sie sich um. Was sehen Sie?«


  »Verängstigte Menschen. Ein paar neugierige Kinder, die um Hausecken spähen und miteinander tuscheln. Da ist ein Brunnen. Es stehen Eimer daneben.«


  »Ist es warm? Wie fühlt es sich auf Ihrer Haut an? Brennt die Sonne? Spüren Sie Wind?«


  »Es ist eine trockene Hitze, und mein Gesicht brennt, weil ich seit Tagen einen Sonnenbrand habe. Nein, da ist kein Wind. Kein Lüftchen rührt sich und alles scheint so still. Die wenigen Stimmen, die ich höre, klingen wie das entfernte Stimmgewirr, das man wahrnimmt, wenn man mit geschlossenen Augen am Strand oder im Freibad liegt.«


  Simon war überrascht, dass seine Stimme so ruhig und gleichzeitig so weit weg für ihn klang. Dieses Klicken und der beruhigende Tonfall der Psychologin schienen ihn in eine leichte Trance versetzt zu haben. Ob das so gedacht war? Er beschloss, dass es ihm egal sein konnte und blieb in Gedanken bei dem Bild, das er vor sich sah. »Da ist dieser Lärm. Meine Leute durchsuchen die Häuser und bei einem macht niemand auf.«


  Simons Herzschlag ging schneller. Jetzt war er an dem Punkt der Geschichte, an dem die Ereignisse sich zu überstürzen begannen, und er wusste ja, wohin das führen würde. Plötzlich wollte er nicht mehr, dass der Film in seinem Kopf lief. Doch das Klicken ging unbeirrt weiter. Recht, links, rechts, links – immer hin und her.


  »Wie fühlen Sie sich dabei? Was tut ihr Körper?« Doktor Lieschek brachte ihn dazu, sich zu konzentrieren.


  »Mein Herz beginnt, zu rasen. Ich bekomme auch etwas schlechter Luft.« Jetzt war Simon bereits in dem Haus der Bauernfamilie. Seine Leute, die erhobenen Waffen, die ängstlich zusammengekauerten Menschen – vor allem die Kinder.


  Schweiß floss von der Stirn und sein Magen ballte sich zu einem Klumpen.


  »Ich will wegrennen. Einfach zur Tür raus und in den nächsten Supermarkt.«


  »Sie wollen Alkohol kaufen?«


  »Ja.«


  Tick-Tack, Tick-Tack, Tick-Tack …


  ”Sehen Sie weiter hin. Was geschieht jetzt?«


  Die Bilder liefen vor seinem Auge ab, wie in den allnächtlichen Alpträumen. Gestochen scharf sah Simon, wie der Familienvater eine merkwürdige Greifbewegung hinter den Rücken machte. Das sofort einsetzende Feuer seiner Soldaten hörte er so wahrhaftig, als wäre er jetzt wieder körperlich in jenem Dorf an diesem Tag anwesend.


  »Aufhören«, schrie er und presste die Hände gegen die Ohren.


  Der Gestank abgefeuerter Waffen ätzte sich in seine Nasenschleimhäute, wie damals.


  Der Film lief gnadenlos weiter ab. Aber gleichzeitig war da immer noch das Klicken. Das war es, was ihn daran hinderte, vollkommen durchzudrehen. Es mochte sich real anfühlen, aber das war es nicht. Er stand nicht in diesem Haus in Afghanistan, sondern saß auf einer Couch in Sophies Büro in Hamburg. Das Klicken war der Beweis – sein Anker im Hier und Jetzt.


  »Ich bekomme keine Luft«, japste er und bekam einen Hustenanfall. Sein Körper wusste nicht, was sein Verstand wusste. Das vegetative Nervensystem reagierte auf die Bilder in seinem Kopf, als seien sie real.


  Tick-Tack, Tick-Tack …


  »Simon, schauen Sie ganz genau hin. Gucken Sie sich das Bild direkt an – besonders die allerschlimmsten Details. Können Sie es sehen?«


  Simon nickte. Er starrte auf die mittlerweile zerschossenen und verrenkt daliegenden Kinderkörper.


  »Sagen Sie jetzt laut: Ich kann das ansehen und ich halte das aus.«


  Simon brachte es nicht heraus. Das Bild war vor seinem inneren Auge eingefroren wie ein Polaroid aus der Hölle.


  Dann drängte sich das Ticken wieder in den Vordergrund. Das Bild wurde sofort etwas blasser.


  »Simon, sagen Sie es«, verlangte die Ärztin.


  »Ich ... ich kann mir das ansehen …«, begann er und schluckte.


  Dann machte etwas in seinem Kopf klick.


  Ja, ich kann das. Es ist eine Erinnerung. Mehr nicht.


  »… und ich halte das aus«, beendete er den Satz. »Ja, ich halte das aus!«


  Die Schüsse gingen wieder los.


  »Ich halte das aus!«, schrie er begeistert, doch etwas stimmte nicht.


  An dieser Stelle seines Traumes kamen keine Schüsse vor. Außerdem war er schon wieder daraus aufgetaucht.


  »Um Gottes willen, was ist da los?«, schrie Sophie und sprang panisch auf.


  Warum hört sie die Schüsse auch?


  Schreie erklangen, wie durch Wände gedämpft. Dr. Lieschek sprang jetzt ebenfalls auf und hatte nackte Angst in den Augen.


  Das ist kein Traum. Das passiert wirklich.


  In diesem Augenblick flog die Bürotür krachend aus den Zargen und Sophies Schreibtisch verwandelte sich unter wütendem Sperrfeuer in einen Orkan aus Papierfetzen und herumschwirrenden Holzsplittern.


  ***


  Kolb sah durch das Fernglas, dass seine Leute jetzt freie Bahn hatten und im Treppenaufgang verschwanden. Er drückte den Timer und vergewisserte sich, dass die Ablenkung bereit war.


  Der Transporter des Unterstützungsteams hatte vor zwei Minuten hinter dem Wagen des Einsatzteams gehalten. Die als Bauarbeiter verkleideten Männer hatten Absperrungen aufgestellt und Werkzeuge aus dem Laderaum geholt. In diesem Augenblick standen zwei Agenten mit Ohrschützern und Pressluftbohrern bereit.


  Ein Kontrollblick auf den Timer zeigte, dass es in zehn Sekunden losgehen würde.


  »Missionsführer an Bautrupp. Legt los. Gleich muss bei euch die Hölle los sein.«


  »Bautrupp hat verstanden. Wir legen los.«


  »Over.«


  Der Krach, den die vermeintlichen Bauarbeiten veranstalteten, war ohne weiteres bis zu Kolbs Standort zu hören. Er grinste zufrieden, als er Passanten, die in der Nähe standen, sich die Ohren zuhalten sah.


  »Perfekt«, lobte er sich und schaute wieder auf den Timer. »Zwei, eins – Feuer.«


  ***


  Simons durch jahrelangen Drill geschulte Reflexe übernahmen in der Sekunde, in der der erste Schuss im Raum fiel. Bewusst fragte er sich noch, was eigentlich geschah, als er auch schon aufgesprungen war und zur Seite hechtete, wobei er Sophie und die Psychologin zu Boden riss und ihre Körper aus der Schusslinie nahm.


  Er registrierte drei Angreifer, die durch die Tür hereinkamen und sich sofort im Raum verteilten, automatische Waffen im Anschlag und in Zivil gekleidet.


  Paramilitärisches Killerteam. Taktisch professionell und kampferfahren, analysierte Simon. Noch am Boden liegend trat er mit beiden Füßen einen Bürostuhl in Richtung des von ihm aus links stehenden Angreifers. Der konnte dem Möbel zwar ausweichen, war dadurch aber, wie auch seine beiden Kumpane, kurz abgelenkt und bot Simon die Chance, die er brauchte.


  Blitzschnell war er auf den Beinen, sprang auf den Ersten zu, drückte dessen Gewehrlauf in dem Moment zur Seite, als die nächste Salve daraus abgefeuert wurde, und streckte ihn dabei mit einer Kopfnuss nieder.


  Aus dem Augenwinkel sah er den Mittleren von den Schüssen aus der Waffe seines Kameraden getroffen zu Boden gehen.


  Gleichzeitig registrierte Simon, dass Sophie und Frau Doktor hinter den umgestürzten Schreibtisch in Deckung krochen.


  Das alles geschah binnen Sekunden und nun hatte er die Aufmerksamkeit der beiden noch kampffähigen Aggressoren ganz auf sich gezogen. Die Frauen waren aus dem Fokus der Killer.


  Er ließ sich auf den fallen, den er gerade niedergestreckt hatte, packte ihn und drehte dessen Körper so, dass er einen Schutzschild für ihn ergab. Im selben Augenblick begann der einzig noch stehende Typ, zu feuern.


  Es schien ihn nicht zu stören, dass er seinen zappelnden Kameraden mit Kugeln durchsieben musste, um Simon zu treffen.


  Keine Zeit zu verlieren. Komm schon, Soldat.


  Er konnte die Waffe des auf ihm liegenden Mannes erreichen, aber er würde gerade mal an den Abzug gelangen und keine Chance bekommen, sie komplett in die Finger zu kriegen und auch noch zu zielen. Also tastete er danach, griff zu, gab ihr mit einer Hand einen Stoß, dass der Lauf zumindest grob in Richtung Ziel zeigte, und krümmte den Zeigefinger um den Abzug.


  Ein einzelner Schuss löste sich, aber der traf den Gegner wenigstens in den Knöchel.


  Wenn der wirklich was taugt, wird ihn das nicht bremsen, dachte Simon.


  Er hörte Doktor Lieschek in Todesangst kreischen und der getroffene Schütze brüllte ebenfalls, während er zu Boden ging. Diese unverhoffte Chance nutzte Simon und war mit einem Satz bei dem angeschossenen Killer. Doch auch unter Schmerzen und Schock war der noch nicht völlig geschlagen. Blitzschnell hatte er die Maschinenpistole wieder in Anschlag gebracht, um das Ziel endlich auszuschalten. Wäre Simon nur den Bruchteil einer Sekunde später bei ihm gewesen, hätte sein Leben in diesem Büro ein Ende gefunden. So aber trat er ihm in einer flüssigen Bewegungsabfolge zuerst die Waffe aus der Hand, stieß ihm dann seinen Fuß gegen den verletzten Knöchel, um ihn mit blindmachendem Schmerz zu überfluten, und stürzte sich schließlich auf ihn.


  Ein markerschütternder Aufschrei aus Wut und Schmerz war das letzte, was dieser Mann in seinem Leben noch von sich geben konnte, ehe Simon ihn umklammerte und ihm mit einem Ruck das Genick brach.


  In den darauf folgenden Sekunden herrschte vollkommene Stille im Raum. Die Luft stank nach verbranntem Pulver – nicht wie an Silvester, sondern eigentümlich, mit einer chemisch-metallischen Unternote – und kratzte im Hals. Liescheck und Sophie kamen völlig benommen und mit schreckgeweiteten Augen langsam hinter ihrem umgestürzten Schreibtisch hervor. Als sie zuerst die drei Leichen und dann Simon erblickten, starrten sie ihn ungläubig an.


  Sah er da Angst in den Augen der Frauen? Vor ihm? Wenn es so war, konnte er es ihnen nicht verdenken.


  »Was haben Sie getan?« Die Psychologin sah ihn an, als habe er niedliche Robbenbabys erschossen, statt eines Killertrios.


  »Keine Ursache, gern geschehen«, antwortete Simon trocken und fügte hinzu: »Ihre UMTS-Sache funktioniert jedenfalls prima. Ich bin anscheinend wieder einsatzfähig.«


  »Es heißt EMDR und es war nicht dazu gedacht, Sie in eine Mordmaschine zu verwandeln. Sie sollten Ihr Trauma verarbeiten.«


  Die Dame war vollkommen aufgebracht. Das musste der Schock sein.


  Jetzt braucht sie demnächst ihre Tick-Tick-Behandlung, dachte Simon und zog die Augenbrauen hoch, als er ihr offen ins Gesicht sah.


  »Es ist nicht meine Schuld, wenn hier drei Irre reinstürmen und um sich ballern, als wäre Welttag des Amoklaufs. Seien Sie froh, dass ich sie ausschalten konnte. Ich hätte mir meinen Tag übrigens auch angenehmer vorstellen können.«


  »Oh mein Gott, Sarah«, flüsterte Sophie und wurde noch blasser, als sie ohnehin durch den Schock schon war. Simon registrierte, dass sie zur Tür starrte, und sah jetzt ebenfalls hin.


  Da stand Sarah, die Empfangsdame und gute Seele von Hilfebus e.V. im zersplitterten Türrahmen und atmete schwer.


  Sie war angeschossen. Eigentlich war das noch untertrieben, denn das linke Bein hing nur noch nutzlos an ihr und war regelrecht von Schüssen zertrümmert, während ihr gleichzeitig Blut aus zwei weiteren, vermutlich von Kugeln verursachten, Wunden rann.


  Ein Geschoss hatte ihre rechte Schulter getroffen und die andere offenbar ihr Gesicht gestreift und ihr dabei die Unterlippe zerfetzt.


  »Sarah!« Sophie stürzte wie von Sinnen auf sie zu und zuckte im letzten Moment zurück. Sie schien Angst zu haben, sie weiter zu verletzen, wenn sie ihre Freundin und Kollegin jetzt berührte.


  Sarah öffnete den Mund, um etwas zu sagen, blieb jedoch stumm und verdrehte die Augen, bevor sie in sich zusammensackte. Sophie versuchte, sie aufzufangen, bekam sie aber ungünstig zu fassen und wurde selbst mit zu Boden gezogen.


  »Oh mein Gott, nein, bitte tu mir das nicht an, Schätzchen! Komm schon!«


  Auch Dr. Liescheck und Simon eilten jetzt hinzu. Er hatte alle Mühe, Sarahs Körper aus Sophies Umklammerung zu lösen, ohne mehr als sanfte Gewalt anzuwenden. Die Verletzungen sahen böse aus. Zwar waren keine lebenswichtigen Organe betroffen, aber der Blutverlust war bedrohlich.


  »Wir müssen sofort einen Krankenwagen rufen. Frau Liescheck, das machen Sie.«


  Sie nickte langsam und blieb regungslos.


  »Ich meinte jetzt. Auf der Stelle!«


  Den altvertrauten Kommandoton auszupacken, half. Die Doktorin setzte sich in Bewegung, holte ihre Handtasche, die völlig unversehrt auf dem Fußboden neben der Couch stand, und fingerte ihr Handy heraus.


  Sophie wies er an, den Verbandskasten zu holen.


  Simon zog währenddessen den Gürtel aus der Hose und band die Oberschenkelarterie an Sarahs verletztem Bein ab.


  Er hatte bei seinem ersten Besuch gesehen, dass der Verbandskasten hinter ihrem Tresen hing. Solche Details prägte sich sein Verstand trotz seines Alkoholkonsums immer noch wie von selbst ein. Irgendwann aber würde diese Fähigkeit verkümmern wie ein ungegossener Baum, wenn er nicht die Kurve kriegte.


  Die Blutungen am Bein konnte er mit dem Gürtel einigermaßen stoppen. Verlieren würde sie es vermutlich trotzdem.


  Sophie kam nicht zurück. Die wenigen Meter hätte sie in unter zwanzig Sekunden schaffen müssen. Jetzt war bereits eine knappe Minute vergangen.


  Simon stand auf, um nachzusehen. Er konnte auch nicht ewig hier bleiben, denn Liescheck hatte soeben den Notruf abgesetzt.


  Er fand sie erstarrt direkt hinter der Tür. Sie hatte keine drei Schritte in das Großraumbüro gemacht, was angesichts der Szenerie dort auch nicht verwunderlich war.


  Diese Schweine hatten keinen am Leben gelassen. Die gesamte Verwaltung von Hilfebus e.V. war ausgelöscht. Simon zählte vier Tote. Zusammen mit den Killern waren das sieben, und wenn Sarah nicht bald professionelle Hilfe bekäme, wären es acht.


  Er drängte sich an Sophie vorbei und rannte zu Sarahs Tresen. Dort riss er den Verbandkasten von der Wand und stürmte zurück in Sophies Büro, um der Schwerverletzten zu helfen.


  Die Schulter war jetzt das nächste drängende Problem. Simon legte einen Druckverband an. Dazu musste er Sarah aufrichten. Sie schrie vor Schmerzen, aber das war ein gutes Zeichen.


  »Solange sie schreit, lebt sie«, versuchte er Liescheck aufzumuntern, der das Grauen immer noch ins Gesicht tätowiert war.


  »Sophie, komm her!«


  Die junge Frau kam mit hängenden Schultern angeschlurft. Sie war weiß wie Gipskarton.


  »Hör zu, du musst sie wach halten, bis der Notarzt kommt. Drück diesen Verband immer schön fest auf die Wunde. Er ist zwar schon ordentlich stramm, aber zusätzlich draufdrücken ist trotzdem besser. Ich muss hier jetzt verschwinden, bevor die Polizei da ist. Und halte sie wach. Rede mit ihr.«


  Sophie sah ihn entgeistert an. »Was soll das? Wo willst du denn hin? Hier liegen lauter Tote. Wie soll ich der Polizei das wohl erklären. Soll ich denen erzählen, dass ich diese Typen mit bloßen Händen getötet habe?«


  Da war was dran. Der Überfall an sich war leicht zu erklären – er hatte eben stattgefunden und keiner wusste, weshalb. Das herauszufinden, wäre Sache der Polizei. Warum die drei Attentäter allerdings tot waren, würde schon wesentlich schwieriger zu erklären sein. Aber er wollte ums Verrecken nicht mit der Polizei zusammentreffen.


  »Erzähle denen, was du willst. Ich bin hier jetzt raus. Die stecken mich direkt in den Knast, wenn sie nicht wissen, was sie sonst mit mir anfangen sollen.«


  Sophie senkte den Kopf und gab ihren Widerstand auf.


  »Simon?«


  »Ja?«


  »Warum ist das passiert?«


  »Ich weiß es nicht. Aber ich finde es heraus.«


  Sie hob den Kopf und sah ihn an. Er sah, dass sie weinte.


  »Ist schon gut, Simon. Ich erzähle denen irgendwas. Aber versprich mir, dass wir in Kontakt bleiben und dass wir den finden, der das zu verantworten hat.«


  Simon war überrascht. »Wir? Was meinst du mit wir? Das ist zu gefährlich.«


  Doch sie würde nicht nachgeben. Das konnte er ihr deutlich ansehen.


  »Das da draußen …«, flüsterte sie mit bebender Stimme und zeigte durch die Tür in das Großraumbüro, »das waren meine Freunde, verstehst du? Das ist eine ganz persönliche Sache für mich. Entweder, du beziehst mich mit ein, oder ich liefere dich den Bullen – auf einem Silbertablett.«


  ***


  Das Zeitlimit war überschritten – deutlich überschritten.


  Kolb hatte weder Sicht- noch Funkkontakt zu seinem Einsatzteam. Geschossen wurde schon seit mehreren Minuten nicht mehr. Das verriet ihm sein Richtmikrofon, das er auf die Fenster im dritten Stockwerk des Bürohauses gerichtet hatte.


  In der Ferne ertönten Polizeisirenen. In Hamburg, zumal im belebten Schanzenviertel, waren Polizeieinsätze an der Tagesordnung, aber Kolb spürte, dass dieses Sirenengeheul dem galt, was er und seine Leute hier veranstaltet hatten.


  Diesen siebten Sinn besaßen offenbar auch seine Helfer mit der Bauarbeitertarnung, denn sie bauten in aller Eile die Absperrung ab, warfen die Werkzeuge in den Laderaum ihres Transporters und fuhren dann mit quietschenden Reifen davon.


  »Verfluchte Scheiße«, zischte Kolb und starrte weiter angestrengt durch das Fernglas. Keiner seiner Leute verließ das Haus. Aber da – plötzlich erschien dort jemand im Foyer. Kolb stellte das Fernglas schärfer und sah ganz genau hin. Es war niemand aus seinem Team. Das Gesicht konnte er nicht sehen, denn der Typ hielt den Kopf gesenkt. Außerdem störten die Reflexionen der Glastür, durch die hindurch er mit dem Fernglas blickte.


  Aber dieser Typ hatte Blut an den Klamotten.


  Zuerst dachte Kolb, es wäre eine der Zielpersonen, die aus unerfindlichen Gründen entkommen war, aber dann erkannte er:


  Das ist nicht sein Blut. Der Typ ist nicht mal verletzt. Dazu bewegt er sich zu schnell.


  Kolb zählte eins und eins zusammen. Das Ergebnis gefiel ihm nicht.


  »Wer bist du, Söhnchen? Was hast du mit meinen Leuten angestellt?«


  ***


  Vor dem Gebäude schien alles ruhig zu sein. Bei dem Feuerwerk, das gerade drei Stockwerke über der Straße abgebrannt war, hätte Simon einen Menschenauflauf erwartet. Da das nicht der Fall war, sah er seine Vermutung, dass es sich um Profis handelte, bestätigt.


  Die Operation muss wichtiger und kostspieliger gewesen sein, als ich dachte. Die müssen hier draußen ein zweites Team gehabt haben, das für Ablenkung gesorgt hat.


  Simon trat hinaus auf den Bürgersteig und achtete darauf, seine Vorderseite der Hauswand zuzudrehen. Ein blutbesudelter Pullover hätte Aufsehen erregt, das er nicht brauchen konnte.


  Er musste jetzt schnell einige Kilometer zwischen sich und dieses Haus bringen, zumal er die Polizeisirenen schon in unmittelbarer Nähe hören konnte.


  Als Erstes brauchte er eine Jacke. Mit schnellen Schritten eilte er zu einem Café zwei Hauseingänge weiter. Er trat ein, sah sich um und ging zur Garderobe. Der Trick war, sich so selbstverständlich dort aufzuhalten, wie möglich. Nervöse Seitenblicke, geduckte Haltung oder hektische Bewegungen waren tabu.


  Er ging einfach und ohne Umschweife hin, wühlte in den dort hängenden Jacken herum und nahm sich eine, die ihm passend erschien. Er zog sie an, als wäre es das Normalste auf der Welt, und verließ den Laden wieder, ohne sich umzusehen.


  Draußen hielten gerade die ersten Streifenwagen vor dem Gebäude von Hilfebus e.V. und Beamte sprangen heraus. Simon schenkte dem keine Beachtung und ging zügig, aber ruhig in die andere Richtung davon.


  ***


  Die Vernehmung dauerte nicht lange. Sophie schaffte es, einen Nervenzusammenbruch vorzutäuschen, sodass die Kommissarin, die ihre Aussage aufnehmen wollte, schnell aufgab und einen Sanitäter heranwinkte. Viel musste sie zu ihrem tatsächlichen Zustand auch gar nicht hinzudichten, um glaubwürdig als Nervenwrack durchzugehen.


  Aus der Psychologin war vorerst auch nichts herauszuquetschen. Sie schien tatsächlich einen Zusammenbruch erlitten zu haben.


  Wer sagte denn, dass Seelenklempner ihre eigene Psyche unter Extrembedingungen besser im Griff hatten als Normalsterbliche? Sophie tat sie zwar leid, aber sie war auch erleichtert. Fürs Erste würde Simon seinen Vorsprung ausbauen können.


  »Halten Sie sich zu unserer Verfügung«, sagte die Polizistin zu Sophie und drückte ihr eine Visitenkarte in die Hand.


  Dann saß sie da, nickte dem Notarzt knapp zu, bemüht, möglichst traumatisiert zu wirken, und krempelte ihren Ärmel hoch. Sie bekam eine Beruhigungsspritze und dann wurde es Nacht um sie. Das Medikament hatte ihre vollständige seelische Erschöpfung potenziert und sie sofort einschlafen lassen. Man brachte Sophie fort.


  ***


  Als der Mann mit der blutigen Kleidung das Gebäude verließ, hielten schon die ersten Polizeifahrzeuge vor dem Haus an. Kolb interessierte sich vorerst nicht für diesen Auftrieb. Das Schicksal seiner Leute würde er später klären. Dass es offenbar kein gutes Ende genommen hatte, war jetzt ohnehin klar.


  Aber dieser Kerl, der sich wie unsichtbar durch die zusammenlaufende Menge bewegte, interessierte ihn brennend. Er beobachtete, wie er nur im Pullover einen Laden betrat und Sekunden später mit einer Jacke wieder rauskam.


  »Du bist doch kein einfacher Tippelbruder. Du kommst mir so bekannt vor.«


  Die Gewissheit, dass er diesen Mann irgendwoher kannte, nagte an seinem Verstand. Wenn er bloß das verdammte Gesicht sehen könnte. Der Gang, die Statur – er musste sich schon sehr irren, wenn er diesem Kerl nicht bereits einmal begegnet war.


  Eine neue Beobachtung durchbrach Kolbs Gedankenkette. Kurz, nachdem der Unbekannte den Laden mit der gestohlenen Jacke verlassen hatte, stürzte ein weiterer Mann durch die Tür und blickte sich wild um. Kolb sah, dass dieser junge Typ, vielleicht um die dreiundzwanzig oder vierundzwanzig Jahre alt, mit Pottfrisur und hässlicher Brille, nur einen dünnen Pullover trug. Das bedeutete wohl, dass der Diebstahl aufgeflogen war. Die Sache versprach, unterhaltsam zu werden.


  Sekunden später hatte der Nerd seine Jacke im Getümmel entdeckt und war hinterher gerannt. Kolb musste sich beeilen, wenn er den Anschluss nicht verlieren wollte. Andererseits musste auch geklärt werden, was hier geschehen war. Zweiteilen konnte er sich nicht. Er entschied sich, die Verfolgung zu delegieren.


  Über Funk wies er das Team, das den Bautrupp gemimt hatte, an, die beiden zu verfolgen und herauszufinden, wohin sie gingen. Er gab ihnen die Beschreibung der Männer durch und ihre momentane Position inklusive Bewegungsrichtung.


  Dann machte er gedanklich einen Haken hinter die Sache und wandte sich wieder der Beobachtung des Zielobjektes zu.


  Innerhalb der nächsten halben Stunde wurden sieben Zinksärge und eine Rettungsliege hinausgetragen.


  Unter normalen Umständen wären sieben Särge perfekt gewesen. Das war die Anzahl der im Objekt identifizierten Zielpersonen weniger Eins. Um die eine im Krankenwagen abtransportierte Zielperson hätten sie sich immer noch abschließend im Krankenhaus kümmern können.


  Nur leider fehlte sein Team in dieser Gleichung. Er musste davon ausgehen, dass in dreien der Särge seine Leute lagen, was bedeutete, dass nur vier von acht Zielpersonen eliminiert wurden, bevor etwas furchtbar schiefgegangen war.


  Kolb rechnete weiter:


  Der Jackenmann und die Person auf der Krankentrage sind zwei von vier überlebenden Zielpersonen. Wo sind die anderen beiden?


  Sekunden später wurde seine Frage beantwortet. Zwei in Notfalldecken gehüllte Frauen wurden aus dem Gebäude zu einem weiteren Rettungswagen geführt. Kolb identifizierte eine davon als seine Hauptzielperson. Sie war die Chefin dieses Samariterladens, der durch seine Schnüffelei dem Boss in die Suppe spuckte.


  »Wie konnten wir so versagen? Das ist nicht möglich.« Kolb steckte frustriert das Fernglas weg, raffte seine Sachen zusammen und verließ den Aussichtsposten hinter dem Baustellenzaun, durch den hindurch er diese Observation durchgeführt hatte.


  Er musste jetzt zu seinem Auftraggeber und Bericht erstatten. Lieber hätte er sich in diesem Moment einen Arm abgeschnitten.


  ***


  Den Verfolger hatte Simon in dem Augenblick bemerkt, als der sich an seine Fersen geheftet hatte. Auch wenn er es vermied, sich auffällig umzusehen, behielt er doch stets im Auge, was hinter ihm vorging.


  Die Heckscheiben und Rückspiegel geparkter Autos waren lediglich zwei von zahlreichen Möglichkeiten, mitzubekommen, was hinter dem eigenen Rücken geschah.


  Der Junge sah nicht bedrohlich aus, aber er war auf Zack. Nicht viele hätten den Diebstahl ihrer Jacke von diesem Kleiderständer bemerkt. Von denen, die es bemerkt hätten, wären wiederum die wenigsten auf die Idee gekommen, den Dieb zielstrebig und schweigend zu verfolgen. Jeder andere hätte haltet den Dieb oder etwas Ähnliches gebrüllt und damit nur eines erreicht: ihn zu warnen. Geschert hätte sich niemand darum, denn in der Stadt konnte man auf offener Straße einen Menschen zusammenschlagen, ohne dass jemand eingriff – meistens wenigstens.


  Simon bog in eine Seitenstraße ab. Sein Verfolger war fünfzehn Sekunden hinter ihm, also zählte er die Zeit runter und kontrollierte dann in einem Rückspiegel, ob der Junge auftauchte. Das tat er nicht.


  Cleverer als ich dachte. Er wird versuchen, mir den Weg abzuschneiden. Er kennt sich hier gut aus.


  Simon wusste, dass die Straße, in die er eingebogen war, noch eine Parallelstraße hatte, die mit dieser durch eine Gasse verbunden war. Der Jackenbesitzer war also vermutlich eine Straße nach Simon abgebogen, würde durch den Einschnitt gehen und wieder hinter Simon auftauchen.


  Ist der Bursche einfach nur clever, oder gehört er zu denen?


  Simon passierte den Einschnitt und hielt direkt dahinter an. Er ging in die Knie und spähte um die Ecke. Auf diese Weise war er dabei nicht in Sichthöhe des anderen.


  Tatsächlich entdeckte er seinen Verfolger, der mittlerweile deutlich schneller ging.


  Simon hatte genug gesehen. Er würde den Kleinen gewähren lassen und ihn dahin locken, wo er ihn in Ruhe befragen konnte. Es sei denn, sein Schatten würde vorher den Mut aufbringen, Simon zu konfrontieren, wovon er allerdings nicht ausging.


  Die Bahn zu nehmen wäre keine gute Idee gewesen. Zu viele Kameras. Noch suchte ihn zwar niemand, aber wer wusste schon, welche Leute hinter dem Anschlag steckten und auf welche Mittel sie zurückgreifen konnten? Weite Fußmärsche war er aus seiner Armeezeit noch gewohnt, auch wenn er reichlich aus der Übung war.


  Ob sein Verfolger ebenso ausdauernd war? Es war zwar kein echter Gewaltmarsch, aber bei Temperaturen um die acht Grad konnte sich jemand nur im Pullover leicht verkühlen. Wahrscheinlich war der Junge mittlerweile echt angepisst.


  ***


  Viktor Brack schrie nicht einfach – er tobte.


  Kolb hatte sich mental für solch eine Reaktion gewappnet und er war ohnehin kein kleines Kind, das den Wutausbruch eines Erwachsenen fürchtete, aber dieser Brack war eine Naturgewalt, das musste er zugeben.


  Gerade zerschmetterte der Boss die zweite Vase, die auf seinem Schreibtisch gestanden hatte. Sie hatten teuer ausgesehen, und trotzdem fragte Kolb sich, warum um alles in der Welt ein Mann von Viktor Bracks Schlag Blumenvasen auf seinem Arbeitsplatz stehen hatte.


  »Sie bringen das besser in Ordnung, Sie Stümper«, brüllte Brack zum wiederholten Male, doch allmählich schien ihm die Puste auszugehen. Kolb erkannte seine Chance, auch endlich zu Wort zu kommen.


  »Meine Männer sind tot, weil Ihre Quelle scheiße ist. So sieht es aus, Brack. Der Auftrag mit allen Infos dazu kam von Ihnen. Ich habe darin nichts von einem Elitesoldaten gelesen.«


  Brack schnaufte unwillig. Ganz von der Hand zu weisen war dieser Einwand für ihn offenbar nicht.


  »Wie kommen Sie eigentlich auf Elitesoldat? Sie haben den Typen doch gar nicht richtig sehen können, sagten Sie.«


  »Ich musste ihn überhaupt nicht sehen, um zu wissen, was er ist. Ich musste auch die Leichen meiner Leute nicht sehen, um zu wissen, dass sie tot sind. Ich habe gewisse Erfahrungen und ich kann eins und eins zusammenzählen. Es sieht so aus, dass er drei meiner besten Männer gekillt hat, ohne selbst etwas abzubekommen und obwohl er durch nichts auf ihren Angriff vorbereitet war. Das kann nicht jeder, soviel steht fest.«


  Er konnte an Bracks Gesichtsausdruck sehen, dass es im Kopf seines Auftraggebers ratterte. Seine Wut war verraucht und offenbar analytischem Denken gewichen. Nein, ein Idiot war dieser Kerl nicht. Vielleicht ein bisschen wahnsinnig – aber nicht dumm.


  »Gut, hören Sie zu, Kolb: Priorität A sind für mich die überlebenden weiblichen Zielpersonen. Finden und ausschalten. Dann, und erst dann, kümmern Sie sich um diesen vermeintlichen Elitekiller.«


  »Verzeihung, aber das sehe ich genau umgekehrt«, widersprach Kolb. »Der Mann ist eindeutig gefährlicher.«


  Brack stand auf und kam auf ihn zu. Er baute sich vor Kolb auf und tippte ihm mit dem Zeigefinger auf dem Brustkorb herum, während er sagte:


  »Sie vergessen sich, Kolb. Wer hier der Herr ist und wer der Knappe, sollte Ihnen doch klar sein. Falls nicht, finden Sie sich sehr schnell selbst ganz oben auf meiner Prioritätenliste wieder. Wo ich Sie und Ihre Männer herhabe, gibt es noch mehr von Ihrer Sorte. Wollen Sie ein Fadenkreuz auf der Stirn? Dann gehen Sie mir ruhig weiter auf die Nerven.«


  Der alte Nazi-Sack hat Eier. Also lass ihm seinen Willen.


  Kolb setzte sein verbindlichstes Lächeln auf und schob Bracks Hand freundlich, aber bestimmt zur Seite. »Sie haben mich ja völlig missverstanden, Boss. Ich habe nur laut gedacht. Das mache ich manchmal. Hat nichts zu bedeuten. Wir ehemaligen Kommandosoldaten haben alle eine kleine Macke.« Er tippte sich vielsagend an die Stirn.


  »Aber Befehle befolgen wir. Egal, was unser begrenztes Urteilsvermögen dazu meint.«


  Brack verzog missbilligend den Mund.


  »Meine Güte, Kolb. Soll ich mich bücken, damit sie mir noch tiefer in den Arsch kriechen können?«


  Um auch so ein braunes Arschloch zu werden? Nein, danke.


  »Wie dem auch sei«, überspielte Kolb seinen aufwallenden Ärger. »Die beiden Frauen sind schon tot. Ich muss es ihnen bloß noch mitteilen. Also machen Sie sich keine Sorgen um Ihre schöne Operation. Das wird schon werden.«


  Brack wandte sich von ihm ab und ging zur Tür.


  »Sie finden allein raus, nehme ich an.«


  Mit diesen Worten verließ er den Raum und ließ Kolb zurück.


  »Nächstes Mal arbeite ich wieder für einen liberianischen Warlord«, rief er der geschlossenen Tür zu und hoffte, dass Brack ihn nicht hören konnte.


  


  


  8. Kapitel acht


  Der Junge überrasche Simon, als er auf dem Spazierweg an der Außenalster immer weiter zu ihm aufschloss. Anscheinend hatte er sich entschieden, den Dieb seiner Jacke zur Rede zu stellen. Jetzt hatte Simon zwei Möglichkeiten: Entweder konnte er anfangen, zu rennen, um den Verfolger abzuschütteln, oder er konnte sich einholen lassen und sehen, was dann geschah. Nach kurzem Abwägen kam er zu dem Schluss, dass es noch eine dritte, bessere Möglichkeit gab.


  Er blieb stehen und drehte sich zu dem jungen Mann um. Das hatte der nicht erwartet und blieb ebenfalls wie angewurzelt stehen. Er schien zu überlegen, was er jetzt machen sollte. Simon konnte sehen, dass er am liebsten das Weite gesucht hätte, und plötzlich mochte er diesen kleinen blassen Nerd. Er hatte noch kein Wort mit ihm gewechselt, aber trotzdem – der Kleine schien richtig zu sein.


  Simon hob die Arme zu einer beschwichtigenden Geste, fast als würde er sich ergeben. Dann zog er langsam die Jacke aus und hielt sie in die Höhe. Mit der freien Hand winkte er den Jungen zu sich.


  »Was woll´n Sie?«, rief der ihm mit unsicherer Stimme zu.


  »Dir deine Jacke zurückgeben. Es war falsch, sie zu klauen.« Simon versuchte, so schuldbewusst und harmlos auszusehen, wie er konnte.


  »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, entgegnete der Junge und machte zwei Schritte rückwärts. Er traute Simon nicht über den Weg.


  Wer könnte es dir verdenken, Kleiner?


  »OK, ich mache Folgendes: Ich lege deine Jacke hier auf diese Bank. Siehst du?«


  Simon tat, was er angekündigt hatte und entfernte sich dann wieder langsam mit immer noch erhobenen Armen von der Bank.


  Inzwischen waren mehrere Spaziergänger stehen geblieben und beobachteten die Szene interessiert.


  Der Junge rührte sich nicht vom Fleck. Sein Misstrauen war einfach zu groß.


  »Nun geh schon hin, Junge«, rief ihm eine alte Dame zu, die mit ihrem Schäferhund spazieren war. »Wenn der Penner Mätzchen macht, hetze ich Harro auf ihn«, setzte sie hinzu und warf einen warnenden Blick in Simons Richtung.


  Jetzt blickte er verwirrt zwischen der Alten, der Parkbank und Simon hin und her. Die Oma breitete die Arme aus, als wolle sie sagen worauf wartest du? Auf eine schriftliche Einladung?


  Simon seinerseits nickte ihm aufmunternd zu. Endlich traute der Nerd sich und ging zur Bank, wo er das Kleidungsstück nahm und es sofort überzog. Er schien jetzt doch froh zu sein. Sein Gesicht zeigte Erleichterung, als er den Reißverschluss hochgezogen und den Kragen hochgeklappt hatte.


  Dann sah er anklagend zu Simon hinüber.


  »Was hast du dir denn dabei bloß gedacht, Mann? Weißt du, wie teuer die war?«


  Simon konnte sich nicht vorstellen, dass das Ding mehr als hundert Euro gekostet hatte. Aber natürlich gab es Menschen, für die das ein Batzen Kohle war – für ihn selbst zum Beispiel.


  »Hast Recht. Es tut mir auch leid. Ich bin obdachlos, weißt du.«


  Das überraschte ihn anscheinend, denn er musterte Simon erstaunt.


  »Ehrlich? OK, dann nix für ungut. Aber es gibt doch Kleiderkammern für euch, oder nicht?«


  Der Smalltalk war ja ganz nett, doch Simon musste zusehen, dass er weiter kam. Vermutlich war man bereits hinter ihm her.


  »Also sorry noch mal. Ich muss dann jetzt mal weiter. Wiedersehen.«


  Als Simon nach ein paar Metern Schritte hinter sich hörte, sah er, dass der Junge ihm folgte. Er blieb stehen. »Was soll das werden? Du hast doch deine Jacke.«


  »Ich muss auch in diese Richtung. Den ganzen Weg zurück in die Schanze latsche ich bestimmt nicht. Da ist der Dammtor Bahnhof näher. Von da fahre ich mit der S-Bahn.«


  Dagegen war nichts zu sagen. Simon zuckte mit den Schultern und ging weiter. So liefen sie die nächste Viertelstunde hintereinander weiter. Der Junge bemühte sich, nicht zu weit zu seinem Vordermann aufzuschließen, wie Simon wohlwollend bemerkte.


  Sehr rücksichtsvoll, dem nicht auf die Nerven gehen zu wollen, der einen gerade erst beklaut hat, dachte Simon und bekam ein bisschen Mitleid. Wer so sehr bemüht war, immer schön zur Seite zu gehen, nur kein Aufsehen zu erregen und um jeden Preis Frieden zu wahren, konnte es im Leben nicht leicht haben.


  »Wie heißt du eigentlich?«, fragte er laut, aber ohne langsamer zu werden oder sich umzudrehen.


  »Frieder«, antwortete der Junge.


  Jetzt blieb Simon doch stehen und drehte sich um. »Du verarschst mich. Frida ist doch ein Frauenname.«


  Der Junge guckte beleidigt und stemmte die Hände in die Hüften. »Nicht Frida. Frieder – hinten mit e und r.«


  »Im Ernst? Deine Eltern hatten ja Humor. Allerdings auf deine Kosten.«


  Jetzt wechselte Frieder von beleidigt zu wütend. »Solche Sprüche würde ich mir an Ihrer Stelle verkneifen. Ich kann immer noch die Polizei rufen.« Mit diesen Worten zog er ein Handy aus der Jackentasche.


  Toll! Ich musste ja unbedingt den Samariter spielen, und sie ihm zurückgeben. Jetzt habe ich ein Problem und das Problem hat ein Telefon.


  »Simon«, sagte er knapp und streckte Frieder versöhnlich die Hand hin. Etwas Deeskalation würde der Situation jetzt guttun.


  Der Nerd zog die Augenbrauen hoch und fragte gedehnt: »Du meinst, so wie Simone? Wer ist denn jetzt das Mädchen?«


  Simon musste lachen. Der Vergleich war zwar an den Haaren herbeigezogen, aber es gefiel ihm, dass Frieder gerade zum ersten Mal so etwas wie Humor zeigte. Zu seiner Brücke war es nicht mehr weit, und weil Papa Joe nicht da sein würde, ihm aber nach ein wenig Gesellschaft war, antwortete er:


  »Guter Schuss, Cowboy. Wie sieht es aus – Lust auf Kidneybohnen vom Campingkocher? Da drüben ist mein Domizil.« Er deutete in Richtung Brücke.


  »Du lebst dort und willst dein Essen mit mir teilen? Das finde ich nobel. Also ja – ich esse gern mit dir.«


  Damit war die Sache beschlossen. Als sie fünf Minuten später ankamen, sah Simon, dass Kurtie, Elias und Janek da waren. Schon von Weitem rief er: »Bin wieder da. Habe jemanden zum Essen mitgebracht. Meine Tante Frida.«


  ***


  Eigentlich hatte Simon sich vorgenommen, kein Wort über das Attentat auf Hilfebus e.V. zu verlieren, zumal mit Frieder auch noch ein vollkommen Fremder anwesend war.


  Aber natürlich ließ es sich nicht vermeiden, dass die Sprache recht schnell auf Papa Joe und Ella kam und damit auch auf Simons Heldentat unter der Brücke und letztlich auf Sophie.


  Frieder hatte die ganze Zeit mit wachsendem Erstaunen und offenem Mund zugehört und dabei die frisch aufgekochten Bohnen kalt werden lassen.


  »Du nicht mehr essen?«, fragte Janek und heftete seinen Blick begehrlich auf Frieders verschmähte Mahlzeit.


  »Was? Nein, iss nur. Und du hast wirklich fünf Hooligans allein verprügelt?« Er sah Simon mit einer Mischung aus Zweifel und Faszination an.


  »Das war wirklich keine große Sache«, wiegelte Simon ab, klang aber nicht sonderlich überzeugend. Kurtie und Janek widersprachen auch sofort heftig und schilderten ihrem Gast noch einmal in schillernden Farben jede Einzelheit dieses denkwürdigen Ereignisses.


  Schließlich wandte sich Kurtie an Simon.


  »Und, mein Freund – was wollte Sophie von dir? Bist du da gewesen? Und wie geht es ihr überhaupt?«


  Er hätte seine Kumpane jetzt anlügen können, aber über den zuverlässigen Straßenfunk hätten sie ohnehin bald erfahren, was geschehen war. Also fasste Simon sich ein Herz und erzählte schonungslos alles, was an diesem Tag passiert war. Er sparte auch seinen vorangegangenen Absturz nicht aus und verschwieg ebenfalls nicht, dass er alle drei Attentäter getötet hatte.


  Danach saßen Janek, Kurtie und Frieder mit offenen Mündern da. Er hätte es ihnen nicht verdenken können, wenn sie diese Geschichte rundweg als Lügenmärchen abgetan hätten, doch das tat keiner von ihnen.


  Als Erster fing sich zu Simons Überraschung Frieder und sagte etwas. »Jetzt verstehe ich, warum du meine Jacke genommen hast, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben. Das ist hammerhart, Mann.«


  Janek nickte nachdenklich und strich sich über das Kinn.


  »Hast du mächtig Ärger am Hals, jetzt, Neuer. Wenn dich kriegen, machen die dir Scheiße.«


  Simon musste lachen. Er konnte nicht anders. Vielleicht lag es an der Anspannung, unter der er die ganze Zeit gestanden hatte, oder er war einfach nur besonders empfänglich für den Wortwitz, den der radebrechende Pole da unfreiwillig produziert hatte.


  »Genau, Janek. Die machen mir Scheiße. Hätte ich nicht besser sagen können.«


  Jetzt konnten auch Kurtie und Frieder nicht mehr an sich halten und stimmten in Simons Lachanfall ein.


  Es hörte erst auf, als ihnen die Luft ausging und Tränen über die Wangen liefen. Doch als es dann vorbei war, breitete sich bedrücktes Schweigen aus. Simon konnte den Kummer in Janeks und Kurties Augen sehen, und er wusste, dass er vor allem Sophie galt. Sie war so etwas wie ein Engel der Straße für diese Menschen. Frieder wiederum schien um Worte zu ringen. Was er gerade gehört hatte, musste ihn zutiefst schockiert haben. Soweit Simon das beurteilen konnte, kam der Junge aus ganz normalen Verhältnissen. Er lebte, wie die allermeisten Menschen dieser Stadt, in einer Zivilisationsblase. In seiner Welt fanden Mord und Totschlag im Fernsehen statt – nicht vor der eigenen Haustür. Und wenn, dann erlebte man auch das nicht selbst, sondern erfuhr wiederum nur aus den Nachrichten davon.


  »Simon, ich möchte dich etwas fragen«, sagte Frieder leise und hielt den Kopf gesenkt.


  »Was immer du wissen willst«, ermutigte er ihn.


  »Warum haben diese Leute das getan? Kannst du dir einen Grund vorstellen, der das rechtfertigt?«


  Den konnte er sich tatsächlich vorstellen. Die Frage nach dem Warum hatte er, mal bewusst, mal unbewusst, seit dem letzten Schuss ständig in seinem Verstand herumgewälzt. Am Ende war er zu dem Schluss gekommen, dass diese Leute nur aus einem Grund gehandelt haben konnten – um etwas zu vertuschen.


  »Ich bin überzeugt, dass es mit dem Verschwinden von zwei jungen Obdachlosen zu tun hat. Sophie und ihre Kollegen haben Himmel und Hölle in Gang gesetzt, um herauszufinden, wo die beiden geblieben sind, und dabei müssen sie die Aufmerksamkeit derer erregt haben, die dafür verantwortlich sind.«


  Frieder sah auf und sah ihn skeptisch an.


  »Ich habe ja nichts gegen Verschwörungstheorien, aber wie kommst du darauf? Obdachlose verschwinden doch jeden Tag irgendwohin.«


  »Genau das hatte ich auch erst gedacht«, stimmte Simon zu. »Aber dann habe ich etwas herausbekommen, was mich stutzig machte.«


  Er berichtete kurz von dem Hinweis auf den ominösen anderen Hilfsbus, der neuerdings in der Stadt unterwegs sein sollte und davon, wie er ihn am Hafen nur knapp verpasst hatte. »Und der Fahrer trug eine Waffe. Und jetzt sage mir: Welcher Sanitäter, der durch die Stadt fährt, um Obdachlosen zu helfen, trägt eine Schusswaffe mit sich herum?«


  Frieder schwieg. Natürlich fiel ihm auf diese Frage keine logische Erklärung ein.


  »Mehr als zwei. Viel mehr.«


  Simon drehte sich zu Janek um.


  »Was sagst du?«


  »Ich sage, mehr sind weg als zwei bloß. Habe gehört von drei andere sind verschwunden. Kamen immer in Bahnhofsmission und trinken Kaffee. Dann nicht mehr. Leute von Bahnhofsmission sagen, wie junger Freund hier sagt: Sind wohl abgehauen. Aber Freunde von Verschwundene nicht sicher darüber. Sagen sieht nicht ähnlich die Leute.«


  »Und im Handschuh munkeln sie auch, dass welche abgängig sind«, warf Kurtie ein.


  »Entschuldigung – wo?«, fragte Frieder verwirrt dazwischen.


  »Zum Goldenen Handschuh«, antwortete Kurtie geduldig. »Eine Kneipe auf dem Hamburger Berg, wo viele von uns mal einen trinken gehen. Das Bier ist billig und die Wirte schmeißen einen nicht raus. Nicht sehr hübsch da, aber ein warmes Plätzchen.«


  »Eine Obdachlosenkneipe also.« Frieder guckte skeptisch. Ihm schien es nicht recht einzuleuchten, dass auch solche Leute mal in die Kneipe gingen, statt immer nur vor Supermärkten oder an Bahnhöfen öffentlich zu trinken.


  »Das klingt so abwertend bei dir«, stellte Kurtie fest.» Wenn ich dich so angucke, hast du auch nicht viel auf der Naht, Junge. Kannst schneller bei uns landen, als du denkst.«


  Frieder wurde rot. »Ich wollte keinesfalls …«, begann er, wurde aber von Simon unterbrochen. »Also ihr sagt, dass überall in der Stadt Leute von der Straße verschwunden sind? Drei aus der Bahnhofsmission und - wie viele aus dem Handschuh, Kurtie?«


  »Ja, keinen Schimmer. Habe von zwei ganz konkret gehört, und dann eben noch ein paar andere, wie man sich erzählt. Wie viele genau, weiß ich nicht.«


  Simon war aufgesprungen und tigerte auf und ab. In seinem Kopf schossen die Gedanken hin und her und suchten eine Erklärung für all das. Dann blieb er plötzlich wie angewurzelt stehen, weil ihn eine Erkenntnis traf.


  »Organhandel«, rief er aus und lachte. »Das muss es sein, Leute. Jemand entführt Obdachlose und weidet sie aus, um ihre Organe zu verkaufen. Habe ich Recht?«


  Alle drei starrten ihn entgeistert an – das heißt, eigentlich starrten ihn nur Janek und Kurtie an. Frieder schien einfach durch ihn hindurchzusehen. Er hatte offenbar gar nicht gehört, was Simon gesagt hatte.


  »Also ich weiß ja nicht«, warf Kurtie zweifelnd ein. »Wer will denn die Leber oder Niere von einem Alki? Oder von einem Junkie. Das waren alles schwere Suchtfälle, soweit ich weiß. Damit kann doch keiner was anfangen.«


  »Ja«, stimmte Janek zu. »Ist außerdem leichter, zu kaufen in Indien. Da Leute geben freiwillig Niere für Geld. Hast du keinen Ärger mit deutsche Polizei.«


  Da war natürlich was dran, musste Simon sich eingestehen.


  »Scheiße, da kannst du recht haben. Aber was wollen die dann? Und wer sind die überhaupt? Wer, mit genügend Geld, sich ein Team von Profikillern anzuheuern, hat ein Interesse an Obdachlosen?«


  »GEKRAT, GEKRAT - ich habe das schon mal gehört«, murmelte Frieder vor sich hin.


  Simon hatte nichts verstanden, war aber auf ihn aufmerksam geworden. Offenbar war der Junge gedanklich an was dran.


  »Was sagst du? Sprich laut.«


  »Ich habe das schon mal gehört, dieses GEKRAT, was auf dem Laster stand, den du gesehen hast.«


  »Gemeinnützige Krankentransporte – GEKRAT ist die Abkürzung«, erwiderte Simon. »Und du kennst diesen Verein? Ich habe nie davon gehört.«


  Frieder kratzte sich nachdenklich am Kopf.


  »Das würde mich auch wundern. Ich habe nämlich irgendwie im Studium damit zu tun gehabt. Also nicht ausführlich oder so. Aber ich bin sicher, in irgendeinem Text kam das vor. Ich merke mir ziemlich gut, was ich lese, musst du wissen.«


  Simon war skeptisch. »Was genau studierst du denn, wenn ich fragen darf?«


  Frieder sah ihn überrascht an. »Geschichte natürlich. Was hast du denn gedacht?«


  »Oh, natürlich! Wie konnte ich das nicht auf den ersten Blick erkennen? Der Herr studiert selbstverständlich Geschichte. Vollkommen naheliegend? Echt jetzt: Wie hätte ich das wohl wissen sollen?«


  Frieder ging nicht darauf ein. Simon vermutete, dass der Junge bereits in der Schule gelernt hatte, nicht auf jede Anmache einzusteigen. So, wie er aussah, standen die Chancen gut, dass Frieder früher ein Außenseiter gewesen war. Dadurch hatte er wohl ein dickes Fell bekommen.


  »Ich werde das recherchieren. Am besten gleich heute noch«, platzte es aus Frieder heraus und er sprang auf.


  »Wo willst du denn hin? Such doch einfach auf deinem Handy.«


  Aber davon wollte Frieder nichts wissen.


  »Erstens habe ich keine Datenflat und zweitens habe ich nicht vor, mich auf Wikipedia zu verlassen. Ich gehe in die Stabi und hocke mich in den Lesesaal.«


  Als Frieder Simons fragenden Blick bemerkte, schob er nach. »Staats- und Universitätsbibliothek – Stabi eben.«


  Jetzt war Simon im Bilde. Frieder würde die Sache also streng wissenschaftlich angehen. Er glaubte nicht, dass dieser Ansatz sie weiter bringen würde. Andererseits hatte er auch keine Idee, wo sie sonst ansetzen sollten.


  Wieso eigentlich wir? Will ich wirklich einen Studenten und zwei Obdachlose in die Sache hineinziehen?


  Simon sah ein, dass diese Frage müßig war. Die Dinge hatten sich so entwickelt und nun musste er sehen, wie er damit klarkam. Wenigstens wäre Frieder die nächsten Stunden in einem Lesesaal und somit beschäftigt. Er selbst würde jetzt losziehen und an allen bekannten Treffpunkten der Szene nachfragen, ob jemand wusste, wo der GEKRAT-Laster das nächste Mal auftauchen sollte.


  Und auch nach weiteren Vermissten. Die Sache ist schon größer, als ich dachte. Möglich, dass sie noch weiter wächst.


  ***


  Schumann hatte am Hafen ganze Arbeit geleistet. Brack würde sehr zufrieden mit ihm sein. Zehn Personen hatte er eingesammelt – genau die, die er haben wollte.


  Insgesamt waren fast dreißig Leute zur Sprechstunde erschienen. Er hatte in den zurückliegenden Tagen auch ordentlich die Werbetrommel gerührt. Die Zehn, die er im Vorfeld ausgewählt und überprüft hatte, saßen jetzt hinten im Ladebereich und waren bereit, die Sonderbehandlung zu empfangen.


  Der Testlauf auf dem Waldparkplatz bei Nacht und Nebel war Gold wert gewesen. Er hatte gezeigt, dass die Technik zuverlässig war und sich der Tumult in überschaubaren Grenzen hielt, wenn der Prozess gestartet wurde. In voller Fahrt würde es sogar noch schneller gehen und ein leicht schaukelnder Laster dürfte im Stadtverkehr niemandes Aufmerksamkeit erregen.


  Er drehte die Musik so laut auf, wie es die Boxen zuließen, und legte den verborgenen Schalter für die Sonderausstattung um.


  Wagner dröhnte aus den Lautsprechern, während hinter der Wand zwischen Führerhaus und Laderaum das sinnlose Gepolter begann. Schreien konnten sie ja nicht. Sie hatten genug damit zu tun, nach Luft zu japsen. Schumann steuerte den Gaswagen über die Elbchaussee und genoss den Blick auf die Elbe, wo immer sich eine Sichtachse öffnete.


  Sobald er auf die Autobahn kam, würde er die Anlage wieder abschalten.


  Plötzlich gefror ihm das Blut in den Adern. Ein Stück die Straße hoch fand eine Polizeikontrolle statt. Die Fahrbahn war an dieser Stelle verengt und einzelne Autos wurden herausgewinkt, während andere weiterfahren durften.


  So sollte das unter keinen Umständen laufen.


  »Warum wissen wir davon nichts?«, schrie er aufgebracht und hieb auf das Lenkrad ein. Eilig drehte er die Musik leiser, um nicht unnötig Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  Hatte Brack nicht gesagt, Kontrollen müsse er keine fürchten? Er hätte da seine Kontakte, hatte er gesagt. Und jetzt das.


  Schumann zog die Pistole aus dem Holster und warf sie ins Handschuhfach. Von dort aus konnte er sie unauffälliger greifen, falls es darauf ankäme. Angespannt nahm er den Fuß vom Gas und rollte auf die Kontrollstelle zu. Wenden und der Kontrolle ausweichen war keine Option. Das hätte sie erst recht auf ihn aufmerksam gemacht.


  Wenn sie ihn jetzt rausholten, wäre die Kacke am Dampfen. Was sollte er dann tun? Wild um sich schießen? Einfach abwarten, bis sie den Laderaum öffneten und die Leichen fanden?


  Ein Polizist trat auf die Fahrbahn und bedeutete Schumann, rechts ran zu fahren und sich in die Schlange der zu kontrollierenden Fahrzeuge einzureihen.


  Er schloss für einen Moment die Augen. »Verdammte Scheiße, das darf nicht wahr sein«, flüsterte er verzweifelt und wollte es einfach nicht glauben. Der schlimmste Fall sollte tatsächlich eintreten.


  Vier Wagen waren vor ihm dran. Das verschaffte ihm Zeit zum Nachdenken. Fieberhaft wog er seine Optionen ab. Zu Fuß flüchten und den Wagen zurücklassen? Ging nicht. Hatten sie den Laster, konnten sie auch den Halter ermitteln.


  Plötzlich klopfte es an der Seitenscheibe. Schumann zuckte zusammen und hätte fast ins Handschuhfach gegriffen. Stattdessen zwang er sich, ruhig zu bleiben, grinste den Beamten an seinem Auto freundlich an und ließ die Seitenscheibe runterfahren. Der Polizist war bemerkenswert groß. Schumann schätzte ihn auf knappe zwei Meter. Trotzdem musste er sich von außen am Türgriff hochziehen, um direkt in die Fahrerkabine sehen zu können.


  »Hallo Herr Wachtmeister, gibt es ein Problem?«


  Schumanns Hirn ratterte auf Hochtouren. Wenn er jetzt nach der Waffe griff, konnte er es schaffen. Der Polizist hatte keine Hand frei und keinen Kollegen zur Sicherung neben sich. Ein Schuss durchs geöffnete Fenster war machbar.


  »Dreh jetzt nicht durch, Mann«, raunte der Polizist ihm zu. Was sollte das? Hatte er etwa laut nachgedacht? Oder konnte der Typ Gedanken lesen?


  »Halt einfach die Füße still und mach, was ich dir sage. Wir müssen verhindern, dass meine Kollegen deinen Wagen durchsuchen, richtig?«


  Schumann nickte verwirrt. Aber dann ging ihm ein Licht auf und ein breites Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Brack, dieser Teufelskerl, hatte tatsächlich immer noch die Fäden in der Hand. Sein langer Arm reichte von seinem Schreibtisch bis an diese Straßensperre. Das war kolossal.


  »Wie ist der Plan?«, flüsterte er verschwörerisch zurück.


  Der Polizist sah sich noch einmal um und vergewisserte sich, dass niemand in Hörweite war. Dann gab er Schumann seine Anweisungen.


  »Du bleibst hier sitzen und ich gehe nach vorne zu meinen Kollegen. Ich erkläre denen, dass du verderbliche Transplantate geladen hast. Die Papiere hätte ich bereits kontrolliert. Behalte mich im Auge. Wenn alles klar ist, winke ich dich durch. Du scherst dann links aus und rollst langsam an den wartenden Autos vorbei bis ganz vorne. Da wartest du, bis wir dir das endgültige Signal zur Weiterfahrt geben. Alles klar?«


  Schumann reckte zur Bestätigung den rechten Daumen in die Luft und kniff ein Auge zu.


  »Bist du denn irre?«, zischte der Riese ihn an. »Willst du vielleicht noch mit mir abklatschen, damit alle kapieren, dass wir hier was deichseln?«


  »Schuldigung«, murmelte Schumann verlegen und nahm die Hand wieder unter.


  Kopfschüttelnd stieg der andere von der Fahrertür hinunter auf die Straße und machte sich auf den Weg zu den anderen Beamten.


  Er sah ihn sich mit seinen Kollegen unterhalten. Zwischendurch deutete er immer wieder in Richtung Schumann und gestikulierte ausgiebig. Nach kurzem Smalltalk schien die Sache geritzt. Der offenbar ranghöchste Beamte nickte und sah noch einmal prüfend auf den Laster. Dann winkte er Schumann zur Weiterfahrt.


  Ihm fiel eine tonnenschwere Last von der Seele. Vor Erregung würgte er im ersten Versuch den Motor ab. Nach ein paar tiefen Atemzügen versuchte er es noch einmal und dieses Mal sprang der Wagen ohne Zicken an.


  Zehn Minuten später lenkte Schumann den Gaswagen auf die Autobahnauffahrt. Erst jetzt bemerkte er, dass die Sondervorrichtung immer noch lief. Er schaltete sie ab, lehnte sich in seinem Sitz zurück und pfiff vergnügt vor sich hin, ohne ein spezielles Lied zu meinen.


  


  9. Kapitel neun


  Die Befragungen hatten Simon bisher keinen Schritt weiter gebracht. Kaum jemand wusste etwas von dem Laster, und die, die schon davon gehört hatten, wussten nicht, wo er das nächste Mal Station machen würde.


  Er hatte sich extra zum Hafen begeben und die Gegend um die Hafenstraße genauso durchkämmt wie die Reeperbahn, wo in den Hauseingängen und auf den Gehsteigen zahlreiche Obdachlose anzutreffen waren. Wenn der letzte bekannte Einsatzort des gesuchten Wagens am Hafen gewesen war, schien es Simon nur logisch, in ebendieser Gegend mit der Suche zu beginnen. Im Handschuh war er natürlich auch gewesen, doch da war zu dieser Tageszeit tote Hose.


  Nach zwei Stunden ergebnisloser Rennerei ließ er sich erschöpft und frustriert auf eine Bank fallen. Er hoffte, dass Kurtie und Janek mehr Erfolg haben würden. Während der Effektenwart die Innenstadt abklappern wollte, würde der polnische Wanderarbeiter im Schanzenviertel suchen. Sie hatten sich für neunzehn Uhr wieder unter der Brücke an der Alster verabredet. Wenn keiner von ihnen mit handfesten Hinweisen wiederkäme, konnten sie vorerst nicht mehr tun. Sie würden dann jeden Tag erneut losziehen und die Leute ausquetschen müssen. Kein besonders verlockender Gedanke.


  Simon lechzte nach einem Bier.


  Ich muss mich zusammenreißen. Der Suff wird mich zwar killen, aber nicht jetzt – nicht, solange Sophie in Gefahr ist und ich auf sie aufpassen muss.


  »Sophie, verdammt!«


  Simon rannte los, ohne weiter nachzudenken. Er wusste zwar nicht, wo man sie hingebracht hatte, aber er vermutete, dass sie zunächst in ein Krankenhaus eingeliefert worden war, das sie dann auf eigenen Wunsch wieder verlassen haben dürfte. So schätzte er sie ein und konnte nur hoffen, dass er recht hatte.


  Wo Sophie wohnte, wusste er genauso wenig, wie irgendwelche anderen privaten Dinge über sie. Das Einzige, was er hatte, war die Visitenkarte mit ihrer Handynummer. Was er jetzt brauchte, war ein Telefon.


  ***


  Für das Beruhigungsmittel, das der Notarzt ihr verabreicht hatte, hätten sie einige ihrer Klienten wahrscheinlich niedergeschlagen und ausgeraubt.


  Das Zeug war wirklich sagenhaft. Obwohl sie sich noch daran erinnerte, was passiert war und dass es schlimm war, spürte sie dazu momentan kaum einen emotionalen Bezug. Die Welt schwebte hinter einem schall- und lichtdämpfenden Vorhang vorbei, und ihr Körper schien gar nicht zu ihr selbst zu gehören.


  Natürlich hatte sie das Krankenhaus, in das man sie vorsichtshalber eingeliefert hatte, auf eigene Gefahr verlassen, sobald sie wieder einen Fuß vor den anderen setzen konnte.


  Jetzt hockte sie in ihrer Wohnung vor dem ausgeschalteten Fernseher und wartete darauf, wieder normal zu werden.


  »Wohoo, das ist abgefahren«, flüsterte sie kichernd in den Raum.


  Es klingelte.


  »Und jetzt noch Glocken – wow.«


  Wieder das Bimmeln. Endlich ging ihr auf, dass es ihre Haustürklingel war. Sie beschloss, sich ruhig zu verhalten. Sie wollte jetzt niemanden sehen. Für einen Tag war in ihrem Leben genug passiert. Kein Grund, dem noch etwas hinzuzufügen.


  Aber der Besucher ließ sich nicht entmutigen. Immer wieder betätigte er den Schalter, und allmählich war es mit Sophies innerer Ruhe vorbei.


  »Ich bin nicht da. Gehen Sie weg!«


  Sofort verstummte das Dauerklingeln. Das war seltsam. Jetzt, wo der aufdringliche Mensch da draußen wusste, dass sie zu Hause war, ließ er es gut sein?


  Sophie beschlich ein merkwürdiges Gefühl. Sie rief sich in Erinnerung, dass heute ein Killerkommando versucht hatte, sie umzubringen. Wer immer das befohlen hatte, konnte im Moment nicht sonderlich glücklich damit sein, wie sich die Dinge entwickelt hatten. Immerhin lebte sie noch.


  Schlagartig wurde ihr klar, dass sie in Lebensgefahr schwebte. Da draußen standen vermutlich schon die nächsten Mörder und bereiteten sich in diesem Augenblick darauf vor, ihre Tür einzutreten und sie gnadenlos hinzurichten, sobald sie in der Wohnung waren.


  Sie sprang auf und eilte zu ihrer Handtasche im Flur. Die stand auf der kleinen Kommode direkt hinter der Wohnungstür. Ihr Herz klopfte wie wild, als sie den Taser aus dem Innenfach kramte. Jetzt gerade trennte sie vielleicht nur ein großer Schritt von denen, die sie gleich umbringen würden.


  Ich lasse mich nicht kampflos töten. Nein, das werde ich nicht.


  Ihre Chancen, einen von ihnen mit der Elektroschockwaffe auszuschalten, waren verschwindend gering, das wusste sie. Doch es blieb ihr keine andere Wahl, als es zu versuchen. Sich im vierten Stock aus dem Wohnzimmerfenster zu stürzen, war jedenfalls keine Option.


  Plötzlich waren draußen dumpfe Schläge zu hören. Etwas polterte und fiel zu Boden.


  Oh Gott, was tun die da?


  ***


  Simon hatte es in Rekordzeit geschafft, einem Touristen sein Handy für einen Anruf abzuschwatzen. Er hatte sich extra einen Japaner ausgesucht. In seiner Vorstellung waren Japaner höfliche Menschen, die keine Scherereien wollten und lieber taten, was man von ihnen erbat.


  Obwohl ihm klar war, dass es sich bei dieser Einschätzung bestenfalls um ein billiges Klischee handelte, hatte er sein Glück versucht und war erfolgreich gewesen.


  Simon hatte die Visitenkarte hervorgeholt und tippte die Nummer ein.


  »Lieschek, Apparat Palmer. Wer spricht?«


  »Doktor! Sie sind das? Hier ist Simon Stark. Wo ist Sophie?«


  »Simon, oh mein Gott. Wie geht es Ihnen? Ist alles in Ordnung?«


  »Nein, nichts ist in Ordnung. Sophie ist noch immer in Gefahr. Ich muss wissen, wo sie ist. Sofort!«


  »Tja, also … sie wollte partout nach Hause. Die Ärzte waren nicht begeistert und ich auch nicht, aber wenn Sophie sich was in den Kopf gesetzt hat …«


  »Frau Lieschek um Himmels willen: wo?«


  Konsterniert und widerwillig gab sie Simon die Adresse. Kurz bevor er auflegen konnte, beauftragte die Psychologin ihn noch, Sophie mitzuteilen, dass sie ihr Handy an sich genommen habe, weil sie es bei ihrem überstürzten Aufbruch aus dem Krankenhaus hatte liegen lassen.


  Simon beendete das Gespräch, ohne darauf einzugehen. Er hatte ein Ziel. Es war gute sechs Kilometer entfernt und er hatte praktisch keine Zeit, um dorthin zu gelangen.


  Da hörte er aus Richtung alter Elbtunnel ein Motorrad dröhnen. Simon rannte los. Da stand es noch. Die Ampel war rot und der Biker mit rotem Lederkombi und schwarzem Integralhelm ließ immer wieder den Motor aufheulen.


  »So, du Spinner. Lass Papa mal ran«, rief er und rannte über die Kreuzung, direkt auf den Motorradfahrer zu. Da er sich ihm von hinten näherte, ahnte der Biker nichts. Erst, als Simon ihn erreichte und am Kragen von der Maschine riss, merkte der, dass etwas gewaltig schief lief, doch da war es bereits zu spät. Simon fing die Maschine ab, ehe sie umstürzen konnte, schwang sich auf den Sitz und ließ den Motor aufkreischen. Ohne Grün abzuwarten, schoss er aus dem Stand los und umfuhr mühelos die bereits aus der Gegenrichtung in die Kreuzung eingefahrenen Autos.


  Simon musste die Augen zu Schlitzen zusammenkneifen, als er auf der Hafenstraße auf über einhundert Stundenkilometer beschleunigte, weil der eisige Fahrtwind in sein Gesicht peitschte. Ohne Helm, Handschuhe und Lederkombi war dieser Ritt kein Vergnügen, doch darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen. Am Fischmarkt musste er stark abbremsen und sich in die enge Rechtskurve legen, bis sein Knie beinahe den Asphalt streifte. Am Scheitelpunkt richtete er sie wieder auf und beschleunigte kurz, nur um sich sofort in die unmittelbar folgende Linkskurve zu lehnen.


  Die wild hupenden Autos um sich herum ignorierte er. An einer Fußgängerampel nach der Kurve musste er mit einem kurzen Schlenker einer Gruppe Walker ausweichen, die gerade im Pulk die Fahrbahn überquerten. Die Beschimpfungen und Verwünschungen, die sie ihm aufgebracht hinterher schrien, hörte Simon nicht. Auf der Breite-Straße beschleunigte er sein Gefährt wieder gnadenlos und schoss wie ein tödliches Projektil weiter über die Palmaille und die Klopstockstraße auf die Elbchaussee.


  In Gedanken ging er den kürzesten Weg zu Sophies Wohnung durch. Ihre Wohnstraße lag mitten in Hamburg Ottensen. Er würde also demnächst in die Große Brunnenstraße abbiegen. Die Rothestraße wäre zu früh und hätte ihn durch zu viele enge Straßen geführt, bis er bei Sophie ankäme. Doch plötzlich tauchte weiter vorn, kurz vor der Straße, in die er abbiegen wollte, eine Polizeisperre auf. Simon musste abwägen, ob er abbremsen und ganz gelassen in die Kontrolle fahren, oder sie einfach durchbrechen sollte.


  Da er weder die vorgeschriebene Schutzkleidung noch einen Führerschein dabei hatte, entschied der sich für die brachiale Lösung.


  Die Polizisten sahen ihn schon von weitem auf sich zu rasen und liefen ihm wild mit den Armen wedelnd auf der Straße entgegen. Einer von ihnen zog sogar seine Waffe, aber darüber machte sich Simon keine Gedanken. Der Cop würde nicht auf ihn schießen, denn das konnte ihn im schlimmsten Fall den Job kosten, auf alle Fälle aber Scherereien mit der Dienstaufsicht nach sich ziehen.


  »Aus dem Weg«, brüllte er den mittlerweile vier Polizisten entgegen, die vorhatten, ihn aufzuhalten. Erst im letzten Moment sprangen sie zur Seite, und Simon bremste so stark ab, dass sich die Maschine quer stellte und seitwärts an der Stelle vorbeirutschte, an der eben noch die Cops gestanden hatten. So stand er nun frontal zur Einmündung der Großen Brunnenstraße. Im Rückspiegel konnte er sehen, wie sich die Streifenpolizisten wieder aufrappelten und auch die anderen drei ihre Dienstwaffen zogen.


  Jetzt aber weg hier.


  Abermals ließ er den Motor aufheulen und jagte wie von einem Katapult abgeschossen los. Er fiel in den engen Straßen des Szenestadtteils ein wie der Donnergott. Menschen blieben erschrocken stehen und hielten sich die Ohren zu. Ein Großmütterchen mit Gehwagen starrte ihm entsetzt entgegen, als er in einer Kurve auf den Bordstein des Gehsteiges zuraste, auf dem sie stand. Hinter sich hörte er bereits Polizeisirenen. Die Cops von der Straßensperre hatten es erstaunlich schnell geschafft, die Verfolgung aufzunehmen.


  Simon musste den Vorteil ausnutzen, die ihm die Wendigkeit des Motorrades verschaffte, und sich kurzfristig unsichtbar machen.


  Als er um die nächste Ecke schoss, war die Gelegenheit günstig. Auf dem kurzen Straßenstück bis zur nächsten Kurve war in diesem Augenblick niemand unterwegs. Dafür gab es eine Tiefgarageneinfahrt. Simon schätzte ab, ob deren Ende von der Straße aus einsehbar war oder nicht, und fuhr dann hinein. Unten wendete er die Maschine so, dass das Vorderrad wieder bergauf ausgerichtet war. Entdeckten sie ihn im Vorbeifahren, konnte er so zumindest gleich wieder mit einem Kickstart hervorschießen und weiter fliehen.


  Den Motor ließ er laufen. Seine Verfolger würden ihn aus dem fahrenden Auto mit eingeschalteter Sirene nicht hören können. Dann lauschte er angestrengt den sich nähernden Martinshörnern.


  Der erste Streifenwagen raste oben auf der Straße an der Einfahrt vorbei, ohne langsamer zu werden. Auch Wagen Nummer zwei und drei hielten nicht an. Simon atmete auf. Er gab gemächlich Gas und fuhr die Betonpiste wieder hoch.


  Oben hielt er an, um sich kurz zu orientieren.


  Als er nach links blickte, um nicht mit eventuellem Querverkehr zu kollidieren, stockte ihm der Atem. Ein vierter Streifenwagen bog um die Kurve. Er war mit weniger als dreißig Stundenkilometern unterwegs und der Beifahrer beobachtete aufmerksam die Umgebung. Sie hatten eine Nachhut gebildet – für genau den Fall, dass die Verfolger an Simon vorbeifuhren und er sich in ihrem Rücken aus dem Staub machen wollte.


  Die Sirene heulte einmal auf. Dann folgte ein Knacken, als der Außenlautsprecher aktiviert wurde.


  »Sie da auf dem Motorrad. Steigen Sie ab und gehen Sie mit erhobenen Händen von der Maschine weg.«


  Während der Fahrer diese Durchsage machte, sah Simon den Beifahrer das Funkgerät bedienen. Vermutlich teilte er den anderen Einsatzkräften gerade mit, wo sich der Flüchtige aufhielt – also er.


  »Sorry Leute, aber ich habe heute keine Zeit für Euch«, rief er ihnen zu, riss die Maschine nach rechts und raste wieder los. Hinter sich hörte er die Reifen des Streifenwagens durchdrehen, als der Fahrer Gas gab, um die Verfolgung aufzunehmen. Wenige hundert Meter weiter passierte das, was zu erwarten war – die vorbeigefahrenen Verfolger hatten gewendet und kamen ihm nun direkt entgegen. Sie fuhren zu dritt nebeneinander – einer mittig auf der Fahrbahn, die anderen beiden auf je einem Bürgersteig. Die Streifenwagen hielten an und die Türen wurden aufgerissen. Die Polizisten sprangen mit gezogenen Waffen aus den Autos und zielten über die geöffneten Türen hinweg auf Simon. Ein Blick in den Rückspiegel verriet ihm, dass der Wagen hinter ihm sich jetzt quer zur Fahrbahn gestellt hatte und die beiden Polizisten dort ebenfalls mit ihren Walther P99-Q Pistolen im Anschlag standen.


  »Absteigen! Ich will Ihre Hände sehen! Mit dem Gesicht auf den Boden legen«, schrien die Cops ihn an. In den Fenstern der umliegenden Wohnhäuser erschienen neugierige Gesichter. Eine Jugendgang kam die Straße hoch und blieb gaffend stehen. Alle glotzten Simon an. Würde er sich ergeben oder war er so dumm, Widerstand zu leisten?


  Simon stieg langsam von der Maschine. Er musste die Cops in Sicherheit wiegen, während er überlegte, wie er aus dieser Situation herauskommen konnte.


  Er starrte einen der Polizisten an, der eine Maschinenpistole aus dem Wagen geholt hatte und damit jetzt auf Simon zielte. In diesem Moment tanzten ihm plötzlich wieder Bilder aus dem afghanischen Dorf vor den Augen.


  Nein, seid nicht verrückt! Ihr dürft nicht schießen!


  Vor Simons Augen drehte sich alles. Der Polizist verschwamm, doch die Waffe blieb deutlich sichtbar.


  Ich muss sie aufhalten. Dieses Mal muss ich es verhindern.


  Er tastete nach seiner Waffe, die er nicht trug, in einem Militärholster, das er vor Jahren für immer abgelegt hatte. Simons Griff ging in die Vergangenheit und verlor sich im Nichts.


  Tick-Tack, Tick-Tack …


  Die Welt nahm wieder wackelige Konturen an, drohte aber sofort, erneut abzurutschen.


  »Hände weg vom Gürtel«, schrie ein Cop in ein Megaphon. Simon zuckte zusammen. Er war desorientiert. Heiße Sonne brannte auf seiner Haut. Wüstenstaub kitzelte ihn in der Nase.


  Tick-Tack, Tick-Tack…


  Ich kann das ansehen und ich halte das aus.


  Das Klicken – das ist nicht Afghanistan.


  Die Erkenntnis traf Simon wie eine Ohrfeige und rückte seinen Verstand brutal zurecht. Er schüttelte den Kopf und riss die Arme hoch. Eine Sekunde später, und die Polizisten hätten auf ihn schießen müssen.


  »Ich bin unbewaffnet«, rief er.


  »Auf den Boden«, forderte der Megaphonträger ihn wieder auf. Simons Verstand arbeitete fieberhaft an einem Ausweg. Wenn er sich jetzt hinlegte, konnte das bedeuten, dass Sophie verloren war. Tat er es nicht, würden die Polizisten ihn kein weiteres Mal auffordern und ihn überwältigen, was zum selben Ergebnis führen würde. Noch lief die Maschine. Er konnte aufsteigen und losfahren. Aber wohin? Die Straßen waren blockiert. Insgesamt acht Schusswaffen waren auf ihn gerichtet und er hatte nirgends Deckung.


  »Ihr schießt doch nicht«, flüsterte er, als könne er die Cops beschwören. In Wirklichkeit wollte er damit aber nur sich selbst überzeugen, dass es noch einen Ausweg gab.


  Er drehte seinen Kopf betont langsam in die Richtung, aus der er gekommen war, und fixierte den Blick des älteren Polizisten, der auf ihn angelegt hatte. Simon schätzte, dass der Mann noch höchstens vier oder fünf Dienstjahre bis zur Pensionierung vor sich hatte. Er musste wissen, was der Gebrauch der Dienstwaffe an bürokratischem Irrsinn nach sich zog – von einem tödlichen Schuss ganz zu schweigen. Nüchtern betrachtet konnten die Cops einen finalen Rettungsschuss in dieser Situation durch nichts rechtfertigen.


  Ich bin unbewaffnet und bedrohe niemandes Leben. Wenn diese Bullen nicht dümmer sind, als sie aussehen, komme ich damit durch.


  Der Alte hielt Simons Blick stand und kniff die Augen leicht zusammen. Auch er wog seine Möglichkeiten ab. Simon schüttelte kaum merklich den Kopf, ließ ein spitzbübisches Grinsen aufblitzen und zwinkerte dem Beamten zu.


  Jetzt oder nie.


  Ansatzlos schwang Simon sich auf den Fahrersitz und fuhr mit quietschenden Reifen an. Er sah noch, wie der Alte resigniert mit den Augen rollte und seine Waffe gen Himmel richtete. Simon schoss auf die Lücke zwischen dem einzelnen Polizeiwagen und dem Bürgersteig hindurch. In diesem Augenblick fielen Schüsse, aber er drehte sich nicht mal um.


  Er wusste, dass es nur der hilflose Versuch war, ihn durch Warnschüsse zu beeindrucken. Das waren nun einmal keine überharten Hollywood-Cops und keine Taliban. Sie hatten ihre Regeln und ihre Gesetze, an die sie sich zu halten hatten. Pech für sie, Glück für ihn. Auf der Fahrt zurück zur Elbchaussee musste er höllisch aufpassen, denn mittlerweile waren scharenweise Schaulustige auf dem Weg, die von dem ganzen Zirkus angezogen worden waren. Die bekamen jetzt zumindest noch was geboten, als Simon mit seinem Feuerstuhl durch die einzelnen Grüppchen kurvte und dabei mehr als nur einmal jemanden um Haaresbreite verfehlte.


  Sekunden später schoss er endlich wieder auf die Hauptstraße, passierte die jetzt verwaiste Kontrollstelle und raste davon. Auf dem Motorrad konnte er allerdings nicht bleiben. Mittlerweile dürfte die gesamte Hamburger Polizei informiert sein. In der Ferne hörte er auch einen Hubschrauber. Die Chancen, dass es sich um einen Polizeihubschrauber statt um einen SAR handelte, standen hoch. Ehe er hinter sich wieder Polizeisirenen hörte, fuhr er an den linken Straßenrand, sprang von der austrudelnden Maschine und ließ sie den Elbhang neben einer steilen Treppe hinabstürzen, die von einem feinen Restaurant hinunter an den Strom führte.


  Er selbst rannte über die Fahrbahn und auf der anderen Seite in einen kleinen Einschnitt, der laut Straßenschild Katzenstieg hieß.


  Er sprintete durch die enge Gasse. Ein Jogger mit kurzen blonden Haaren und rotem Funktionsshirt kam ihm entgegen und musste sich in die Hecke am Wegesrand drücken, um ihm auszuweichen.


  Geschah ihm recht, fand Simon. Jogging in Funktionskleidung war unmännlich. Am Ende bog er wieder links ab. Jetzt war er einerseits abseits der Hauptstraße, wusste aber andererseits nicht, wo er sich befand. Er kannte Hamburg nicht gerade wie seine Westentasche, und dieser Elbvorort, vermutlich Othmarschen, war ihm völlig unbekannt. Das angrenzende Ottensen hatte er in den letzten Wochen schon häufig durchstreift, weshalb er auch Sophies Wohnung schnell finden würde, aber von hier aus möglichst ungesehen wieder dorthin zu gelangen, konnte schwierig werden.


  »Ich muss jemanden nach dem Weg fragen«, murmelte er und stutzte. »Ich muss jemanden nach dem Weg fragen? Wie absurd ist das denn?«


  Touristen fragten nach dem Weg. Flüchtige Kriminelle sollten das tunlichst lassen, fand er. Aber war er das denn? Ein Krimineller? Simon war eigentlich der Meinung, sich außer einer Geschwindigkeitsüberschreitung keines Vergehens schuldig gemacht zu haben.


  Aber die Toten, wandte seine verrückte Stimme ein. Das warst du doch. Und Spaß hat es gemacht, oder? Komm, wir killen noch ein paar. Wie wäre es zur Abwechslung mal mit Polizisten?


  »Ach, leck mich doch am Arsch«, fluchte er und blieb stehen, als er auf die nächste Querstraße traf. Dort sah er etwas, das ihm augenblicklich wieder Hoffnung gab.


  »Halleluja, eine Bushaltestelle!«


  Er rannte hin. Sie lag in die richtige Fahrtrichtung – dorthin, woher er gekommen war. Ein Blick auf den Fahrplan verriet ihm, dass der Bus, den er nehmen konnte, alle zehn Minuten fuhr. Da er keine Ahnung hatte, wie spät es war, konnte Simon bloß hoffen, dass der nächste Bus schnell käme.


  »Drei Stationen bis Rothestraße. Das ist perfekt«, murmelte er erregt. Er würde direkt in das Viertel zurückfahren, aus dem er gerade mit dem Motorrad geflohen war. Die Cops würden ihn überall suchen, aber unter Garantie nicht dort. Dass sie den Bus anhielten und durchsuchten, war unwahrscheinlich. Für eine solche Maßnahme war viel zu wenig passiert. Wenn man es genau nahm, war eigentlich gar nichts geschehen, was eine weitere groß angelegte Fahndung rechtfertigen würde. Vermutlich war der Hubschrauber, den er gehört hatte, doch kein Polizeihelikopter.


  Simons Nerven entspannten sich langsam. Eine Minute später kam der Bus.


  ***


  An der Haltestelle Rothestraße stieg er aus und orientierte sich kurz. Polizei war nirgends zu sehen. So weit, so gut. Simons Gehirn rief eine grobe Umgebungsskizze auf, die er sich automatisch eingeprägt hatte, als er in den letzten Wochen auf der Suche nach Schlafplätzen durch das Viertel gestreift war.


  »Da lang«, murmelte er und ging los. Zuerst war er sich nicht sicher, ob er die richtige Richtung eingeschlagen hatte, doch nach ein paar Minuten wurde er erst zuversichtlich und dann vollends überzeugt. Das war definitiv der richtige Weg.


  Keine fünf Minuten später hatte er die Adresse erreicht.


  Doch statt direkt zur Haustür zu gehen, blieb Simon in einiger Entfernung stehen und schaute sich um. Irgendwas war faul. Dann sah er es. Gegenüber des Hauseinganges, der zu Sophies Wohnung gehörte, parkte ein Kombi mit getönten Scheiben und laufendem Motor.


  Sofort schrillten bei Simon alle Alarmglocken. Das war eine Kommandoaktion, da war er sicher. Er konnte nur hoffen, dass er nicht schon zu spät war. Er wechselte die Straßenseite und schlenderte betont gelangweilt auf den parkenden Wagen zu. Er musste sich förmlich dazu zwingen, nicht einfach loszurennen. Der Typ am Steuer war mit Sicherheit kein Anfänger. Wäre Simon ins Haus gestürzt, hätte der seine Komplizen über Sprechfunk gewarnt. Ihn musste er also zuerst ausschalten, aber dazu musste er an ihn herankommen. Auch da wäre Eile falsch gewesen. Ein guter Killer hatte auch gute Instinkte. Also tat Simon, als wäre er ganz in Gedanken versunken, als er auf den Kombi zulief.


  Als er auf Höhe der Beifahrertür war, verriet ihm ein schneller Seitenblick, dass die Tür unverriegelt war. Das bestätigte seine These. Wenn ein Fluchtwagen bereitstand, war es logisch, die Türen unverschlossen zu halten.


  Was dann kam, hatte Simon zuvor detailliert im Kopf durchgespielt. Er riss mit der linken Hand die Beifahrertür auf, sprang auf den Sitz neben dem Fahrer, als würde er einfach schwungvoll zu einem Bekannten ins Auto hüpfen und zertrümmerte, sobald sein Gesäß den Sitz berührte, mit der linken Handkante blitzartig den Kehlkopf des Fahrers.


  Sollte er sich geirrt haben, was die Identität des Mannes anging, war er jetzt ein Mörder. Hatte er recht, war das der erste Schritt, Sophies Leben zu retten.


  Simon packte den Mann, der röchelnd und zuckend mit dem Tod rang. Er musste ihn ruhig halten, damit sie keine Aufmerksamkeit erregten. Der Typ starrte ihn mit riesigen Augen an. Er wusste, dass er gerade starb.


  Wahnsinn, oder? Sterbende Augen. Du genießt das, ich weiß es.


  Seine Stimme hatte nicht ganz unrecht. Er hatte diesen Menschen nie zuvor gesehen und jetzt wohnte er dem intimsten Moment seit dessen Geburt bei. Das WAR faszinierend, keine Frage. Genoss er es auch? Simon stellte bestürzt fest, dass er das tat. Er fühlte sich schuldig.


  Darum muss ich mich dringend kümmern, wenn das alles vorbei ist, nahm er sich vor. Er hatte keine Lust, außer schwerer Alkoholiker auch noch ein perverser Irrer zu werden.


  Der Körper in seinen Armen bäumte sich ein letztes Mal auf und erschlaffte dann. Simon war beruhigt, dass ihn das nicht noch zusätzlich erregte.


  Wäre ich pervers, wäre mir jetzt doch einer abgegangen, oder?


  Doch jetzt war keine Zeit für abwegige Gedanken dieser Art. Simon lehnte den Toten aufrecht in den Fahrersitz und stieg dann ruhig aus. Draußen war niemand zu sehen, also rannte er über die Straße und drückte die zum Glück nur angelehnte Haustür auf. Er musste in den vierten Stock, hatte die Psychologin gesagt. Wenn er schnell nach oben wollte, konnte er damit rechnen, dass man sein Getrampel im Treppenhaus oben hören würde. Das wäre nicht gut.


  Er streifte die Schuhe ab, hob sie auf und rannte die Treppen hoch. Der Plan ging auf. So würde man ihn erst im letzten Augenblick wahrnehmen. Simon passierte das zweite Stockwerk, als er von oben eine Türklingel hörte, die immer wieder gedrückt wurde. Das bedeutete, dass der Killer noch nicht in der Wohnung war. Das hieß auch, dass er wusste, was er tat. Natürlich hätte er einfach die Tür eintreten können, aber wozu, falls sein Opfer nicht zu Hause wäre?


  Im dritten Stock angekommen hörte er eine gedämpfte Frauenstimme.


  »Ich bin nicht da. Gehen Sie weg!«


  »Sophie«, keuchte er und Adrenalin flutete seinen Körper. Sie war zu Hause, und jetzt wusste es der Killer.


  Simon erreichte den Absatz zwischen dem dritten und vierten Stock. Von da führte die letzte Treppe direkt bis vor Sophies Haustür. Ein schwarz gekleideter Mann, groß und dürr, kniete dort und machte sich am Türschloss zu schaffen. Wenn er gut war, würde er nur Sekunden benötigen, das Schloss zu öffnen. Simon schnalzte mit der Zunge, um seine Aufmerksamkeit zu bekommen.


  Als der Typ wie von der Tarantel gestochen aufsprang und sich nach der Geräuschquelle umdrehte, traf ihn Simons linker Schuh an der Schläfe und er sackte zusammen, wie ein nasser Sack. Mit drei großen Schritten war er bei dem Gestürzten, packte ihn und brach ihm mit einer abrupten Drehbewegung das Genick.


  Simon hatte noch nie so viele Menschen in so kurzer Zeit getötet. Selbst während seiner gesamten Zeit in der Kommandoeinheit hatte er es insgesamt nur auf sechs getötete Ziele gebracht, und das verteilt über zwei Jahre.


  Es fühlte sich nicht großartig an. Schlecht aber auch nicht. Eigentlich fühlte er gar nichts.


  Auf dem Boden lag ein Lockpicking-Satz. Solches Spezialwerkzeug für Einbrüche konnte heutzutage jeder frei erwerben. Der Tote wusste damit offenbar umzugehen, denn die Tür, das sah Simon erst jetzt, war bereits aufgesperrt. Sie stand einen kleinen Spalt offen. Er steckte das Werkzeug ein.


  Zeit, nach Sophie zu sehen. Sie wird sich freuen, dass ich komme.


  Simon öffnete die Tür und trat ein. Er wollte gerade rufen, alles in Ordnung, Sophie. Ich bin es, Simon, als er sie erblickte. Sie stand im Flur, hatte die Augen zugekniffen und zielte mit irgendwas auf ihn. Ehe er noch etwas sagen konnte, drückte sie ab.


  ***


  Als er wieder zu sich kam, tat ihm jeder Muskel im Körper weh. Er lag auf einem Bett und starrte an die Decke. »Scheiße, was war das denn?«, stöhnte er und sah Sophie an, die neben dem Bett stand und ihn zerknirscht anblickte.


  »Ein Taser. Bitte entschuldige. Ich dachte, du wolltest mich umbringen.«


  Er richtete sich auf und versuchte, die Beine aus dem Bett zu schwingen. Der Versuch scheiterte kläglich. Sofort war Sophie zur Stelle und half ihm, sich auf die Bettkante zu setzen.


  »Gut reagiert, eigentlich. Nur, dass nicht ich dich töten wollte.«


  Sophie deutete auf ihren Kleiderschrank, vor dem der Tote aus dem Treppenhaus lag.


  »Ich weiß. Habe ich leider zu spät gemerkt. Danke, dass du hier bist. Ich wäre jetzt bestimmt tot, wenn du nicht gekommen wärest.«


  Simon winkte ab. Ihm war ihre Dankbarkeit merkwürdig unangenehm. Er besah sich den Toten, dann schätzte er die Entfernung von der Schlafzimmertür zum Bett und dessen Höhe, sah wieder zu Sophie und fragte sich, was sie wohl wiegen mochte.


  »Wie hast du mich ins Bett gekriegt«, fragte er verwundert.


  »Mit der richtigen Technik war das ganz einfach«, antwortete sie und stutzte dann. Simon stellte amüsiert fest, dass sie rot wurde und kicherte.


  »Ich … also ich meinte nicht, dass es leicht war, dich … also ins Bett zu kriegen. Also nicht so, wie es sich anhört.«


  Sie stotterte und versuchte, irgendwie die Kurve zu kriegen. Simon musste sich ein Lachen verkneifen. Ihre Verlegenheit war wirklich niedlich.


  »Jedenfalls war es nicht so schwer«, schloss sie. Dann deutete sie auf den Toten und sagte: »Den ins Schlafzimmer zu kriegen, war wesentlich schwieriger. Ich war von dir ja schon ziemlich erschöpft.«


  Jetzt prustete Simon laut los. Er konnte unmöglich ernst bleiben bei dieser Steilvorlage.


  »Eines muss ich dir lassen: Mich hat noch nie eine so fertig gemacht wie du. Ich bin immer noch ganz schlaff. Hast du eine Zigarette?«


  Er grinste sie herausfordernd an. Das brach das Eis. Auch Sophie prustete los. Es dauerte eine Weile, bis sich der Heiterkeitsausbruch legte. Als beide wieder still waren, sah Simon ihr in die Augen und sagte: »Ich bin sehr froh, dich getroffen zu haben, Sophie Palmer. Und wenn es andere Umstände wären, kannst du sicher sein, dass ich um dich balzen würde wie ein Auerhahn.«


  Sie lächelte geschmeichelt, wurde aber sofort wieder ernst.


  »Ich weiß, das ist nicht der richtige Augenblick für so was. Ich wollte nur, dass du es weißt. Aber vielleicht kannst du mir den Gefallen tun, dass ich dich etwas besser kennenlerne. Du hast so viel aus meinem Leben gehört, dass ich mich dir gegenüber wie ein offenes Buch fühle. Darf ich auch wissen, wer du bist?«


  Sophie dachte darüber nach. Ihr Blick schweifte wieder zu dem getöteten Einbrecher, und Simon sah ihr an, dass sie unruhig war. Ihm ging es ja nicht anders. Selbstverständlich mussten sie hier schleunigst weg, aber wenn sie beide das weiterhin gemeinsam durchstehen wollten, sollten sie zueinander ehrlich sein.


  Sie setzte sich zu ihm.


  »Also gut, du Nervensäge. Ich wurde 1981 in Hamburg geboren. Ich stamme aus einem reichen Elternhaus, wie man so sagt. Mein Vater war ein erfolgreicher Schiffsmakler. Er hat sein Vermögen zu einer Zeit gemacht, als in dieser Branche noch der Goldrausch herrschte. Er war so, wie man sich einen reichen Pfeffersack vorstellt – streng, spröde und spießig. Passend dazu war meine Mutter nicht mehr, als die treusorgende Seele des Hauses, die meinem Vater den Rücken freihielt. Ob die beiden sich geliebt haben, kann ich nicht sagen. Nur, dass es zwischen ihnen niemals Gesten der Zärtlichkeit gegeben hat, kann ich bezeugen. Wie du siehst, bin ich inmitten eines bürgerlichen Klischees aufgewachsen.«


  Ihre Gesichtszüge wurden traurig. Es dauerte eine Weile, bis sie weiterreden konnte. Simon hatte ihre Hand genommen und sie gedrückt. Er wollte sich gerne einbilden, dass sie dadurch die Kraft fand, weiter zu sprechen.


  »Jedenfalls bin ich direkt nach dem Abi ausgezogen. Ich habe dann eine Ausbildung zur Krankenschwester gemacht und bin erst mal im Schwesternheim untergekommen. Danach habe ich mir eine kleine Wohnung genommen. Das ist übrigens die, in der wir jetzt sind. Dann kam dieser Tag am zweiten April 2011. Spät abends klingelte es an meiner Tür, und als ich aufmachte, standen da zwei Polizisten mit angespannten Gesichtern.«


  Wieder machte sie eine Pause und kämpfte mit sich.


  »Sie haben mir gesagt, dass meine Eltern tot sind. Autounfall. Auf der Landstraße gegen einen Baum – das war´s.«


  Sie sah Simon an und eine Träne lief ihr über die Wange. Dabei lächelte sie bitter.


  »Sogar ihr Tod war banal – wie ihr ganzes Leben. Mein Vater hat Millionen gescheffelt, aber heute erinnert sich niemand mehr an ihn. Er hat nichts geschaffen, das bleibt. Seine Existenz hat keinen Unterschied für die Welt gemacht.«


  Simon wusste genau, wovon Sophie sprach. Er hatte einmal gedacht, dass er die Welt zu einem besseren Ort machen könnte. In der Rückschau kam es ihm geradezu lächerlich vor, dass er sich dazu ausgerechnet für eine militärische Laufbahn entschieden hatte. Den Frieden und die Freiheit wollte er schützen, und das hatte er auch getan. Nur war das einzige Mittel, mit denen er in seiner Funktion dafür kämpfen konnte, tödliche Gewalt.


  »Was hast du gemacht, als du erfahren hast, dass sie tot sind?«


  »Ich habe geweint«, antwortete sie nachdenklich. »Aber es waren keine Tränen der Trauer. Ich habe sie nicht vermisst, weißt du. Das mag grauenvoll klingen, denn sie waren ja meine Eltern, aber so war es. Geweint habe ich aus Angst. Ich habe gesehen, wie schnell ein Leben vergeht und wie wertvoll die Entscheidungen darüber sind, was man mit seinem Leben tun will.«


  Simon streichelte ihren Handrücken und war darauf gefasst, dass sie ihm ihre Hand entzog. Er ging das Risiko, diesen Moment dadurch zu zerstören, bewusst ein. Hatte sie nicht selbst gerade gesagt, dass Entscheidungen wertvoll waren? Nun, das war seine Entscheidung. Gewinnen oder verlieren – Hauptsache, er versuchte es.


  Sie zog ihre Hand nicht weg. Stattdessen legte sie ihren Kopf an seine Schulter. Simons Herzschlag beschleunigte sich. So fühlte sich Glück an. Er hatte schon fast vergessen, was Glück war. Diese eine Geste bedeutete ihm mehr als alles, was eine Frau ihm bisher in seinem Leben gegeben hatte.


  »Hast du irgendwelche Schlüsse für dein eigenes Leben daraus gezogen?«, fragte er flüsternd. Sie nahm seine Hand und drückte sie.


  »Ja, das habe ich. Das ganze Erbe, das mir mein schwerreicher, aber emotional armer Vater hinterlassen hat, habe ich genommen und Hilfebus e.V. aufgebaut. Das war die beste Entscheidung meines Lebens. Ich habe nicht nur Menschen helfen können, denen das Schicksal übel mitgespielt hat, sondern auch eine Handvoll Seelenverwandte sind dadurch in mein Leben getreten. Wir haben gemeinsam an diesem großem Traum gearbeitet, jedem eine niedrigschwellige, medizinische Versorgung zu ermöglichen.«


  Simons Bewunderung für diese Frau wuchs von Minute zu Minute. Gut, sie mochte mit dem goldenen Löffel im Mund geboren worden sein, aber das waren tausende andere auch. Sie aber hatte etwas daraus gemacht – etwas Bedeutendes.


  »Die meisten dieser Menschen sind jetzt tot«, flüsterte sie und drückte Simons Hand noch fester.


  »Aber die Mörder werden nicht davonkommen.« Sie nahm den Kopf von seiner Schulter, drehte sich ihm mit dem ganzen Oberkörper zu und sah ihn fest an.


  »Ich glaube, dass du aus einem bestimmten Grund in mein Leben getreten bist, Simon.«


  Ja, um dich zu vernaschen, wundervolle Kinder mit dir zu haben und mit dir alt zu werden, spukte es durch seinen Kopf.


  »Ich habe alles Militärische immer zutiefst verabscheut, aber jetzt, da diese unbekannte Bedrohung alles zerstört, was mir lieb und teuer ist, bist du der Soldat, mit dem ich in die Schlacht ziehen kann.«


  Simon schluckte. Das sah sie also in ihm – einen Retter in der Not. Eigentlich gar nicht so schlecht für den Anfang, fand er.


  »Das sehe ich auch so. Ich würde es nur weniger pathetisch ausdrücken«, antwortete er.


  Sophie sah ihn fragend an. »Und wie würdest du es ausdrücken?«


  Simon stand auf, ging zu der Leiche und tastete sie ab. Er fand, was er gesucht hatte und hielt eine erbeutete Pistole in die Höhe.


  »Ich würde sagen, treten wir ihnen in den Arsch.«


  


  


  10. Kapitel zehn


  Sie nahmen Sophies Mini Cooper S, um zum Treffpunkt zu gelangen. Um neunzehn Uhr unter der Brücke, hatten sie abgemacht, und um Viertel vor sieben war Simon dank Sophies Hilfe tatsächlich da. Janek und Kurtie waren bereits vor ihnen eingetroffen und hatten ihren kleinen Grill angeworfen.


  Die beiden empfingen sie herzlich und boten ihnen sofort Grillwürste an. Besonders über Sophies unverhofftes Auftauchen freuten sie sich. Janek fiel als Erstem auf, dass etwas nicht stimmte.


  »Du so ernst gucken, Sophie. Was los? Sagen Janek.«


  »Setzen wir uns«, sagte Simon. »Wir haben einiges zu berichten. Ich hoffe, ihr habt auch etwas.«


  In diesem Moment kam Frieder mit zwei offenbar schwer befüllten Jutebeuteln die Treppe hinab und rief ihnen aufgeregt zu: »Haltet Euch gut fest, Leute. Ich habe hier echten Sprengstoff.«


  Die Vier sahen sich skeptisch an.


  »Der meint das hoffentlich nicht wörtlich«, meinte Kurtie und machte ein ängstliches Gesicht.


  »Ich war den ganzen Nachmittag in der Bibliothek. Also eigentlich war ich in mehreren Bibliotheken. Erst in der Stabi und dann in der vom Fachbereich Geschichtswissenschaft im Philosophenturm. Und dann noch …«


  »Das ist alles ganz furchtbar aufregend«, unterbrach Simon den Jungen. »Aber setz dich erst mal. Sophie und ich haben eine ziemlich ernste Sache zu berichten.«


  »Na gut, aber ich verspreche dir, was ich rausgefunden habe, wird euch umhauen.«


  »Frieder. Bitte!«


  Endlich setzte er sich hin und schwieg. Simon hatte seinen Befehlston ausgepackt, und der wirkte auch in Verbindung mit dem Wörtchen Bitte noch wie ein Peitschenknall.


  Alle hingen gespannt an seinen Lippen, also begann Simon, den Tag aus seiner Sicht zu schildern. Als er von der Motorrad-Verfolgungsjagd erzählte, hörten die drei Männer ihm mit offenen Mündern und glühenden Ohren zu. Sie kamen sich offenbar vor, als säßen sie mit Jason Bourne persönlich unter dieser Brücke. Simon konnte ihnen ansehen, dass sie drauf und dran waren, in eine ungesunde Heldenverehrung ihm gegenüber abzugleiten. Deshalb beeilte er sich, zu der Stelle zu kommen, an der er Sophies Wohnung betreten hatte und von ihr niedergestreckt worden war.


  Das half ein wenig. Bei der Vorstellung, dass die zarte Sophie den bulligen Simon mit einem Taser in ein zappelndes und sabberndes Bündel verwandelt hatte, lachten alle hysterisch los. Nur Sophie lachte nicht mit. Sie hatte immer noch diesen entschlossenen Ausdruck in den Augen, den sie schon hatte, seit sie und Simon von dem Bett aufgestanden waren.


  Dann erinnerte Simon die beiden Männer daran, dass sie nun an der Reihe seien, ihre Erkenntnisse des Tages mitzuteilen.


  Zuerst berichtete Janek von seinen Versuchen, im Schanzenviertel Näheres zu erfahren. Seine Ausbeute war jedoch gering. Niemand wusste etwas, aber immerhin kannten ein paar der Punks vom Spritzenplatz die Verschwundenen, Tina und Dennis. Das brachte ihn aber auch nicht weiter, denn sie hatten beide das letzte Mal gut zwei Wochen vor deren Verschwinden gesehen. Ob sich denn keiner gewundert habe, dass die zwei danach so lange nicht mehr aufgetaucht waren, hatte Janek gefragt, aber nur allgemeines Schulterzucken geerntet. Wenigstens hatten sie versprochen, Augen und Ohren offen zu halten, was den Laster mit der Aufschrift GEKRAT betraf.


  »Das alles, was habe ich rausgefunden«, beendete er seinen Rapport und wirkte unzufrieden, dass er keine heiße Spur aufgetan hatte.


  Kurtie, der die Innenstadt übernommen hatte, wusste dagegen Interessanteres zu berichten. Insgesamt acht Leute konnte er auftreiben, die von einem Mann angesprochen worden waren. Er habe ihnen erklärt, dass es ein neues Hilfsangebot für unverschuldet in Not geratene Menschen gäbe, die keine Krankenversicherung hätten. Dieses Angebot bestehe in einer ambulanten ärztlichen Versorgung aus einer mobilen Praxis heraus. Er hatte ihnen auch den nächsten Haltepunkt dieser Praxis mitgeteilt und wann man sich dort einfinden solle.


  »Und? Wann und wo?«, fragte Sophie scharf und ihre Augen funkelten vor Tatendrang. Aber Kurtie winkte ab. »Das war der Termin am Hafen, in den Simon fast reingelaufen wäre. Neuere Infos gab es nicht.«


  Sophie sackte in sich zusammen.


  »So ein Mist«, zischte sie frustriert.


  Da Kurtie nichts mehr sagte, sprang Frieder auf und deutete auf seine Jutebeutel.


  »Gut, wenn jetzt alle damit fertig sind, ihre Nicht-Ergebnisse zu präsentieren, könntet ihr ja zur Abwechslung mal mich sprechen lassen. Ich habe hier nämlich wirklich etwas.«


  Er griff in die Tasche und holte einen Stapel bedrucktes Papier hervor, den er triumphierend in die Höhe hielt, damit ihn jeder sehen konnte. Simon blickte interessiert aber ratlos auf diesen Papierwust.


  »Jetzt spanne uns nicht auf die Folter. Was ist das?«


  »Meine Rechercheergebnisse bezüglich GEKRAT«, antwortete er mit stolzgeschwellter Brust und grinste in die Runde wie ein Kind, das eine Eins in Mathe mit nach Hause gebracht hatte. Es dauerte etwas, bis er merkte, dass ihn alle ansahen, als sei er ein Idiot, der den Betrieb aufhielt. Er wischte sich das Grinsen aus dem Gesicht und erläuterte, was er herausgefunden hatte.


  »OK, Leute. Ich habe mich gefragt, was wir schon wissen und wo es einen Ansatz für die Recherche gibt. Das Einzige, was mir dazu eingefallen ist, war die Aufschrift auf dem Laster, die Simon beschrieben hat.«


  »GEKRAT – Gemeinnützige Krankentransporte e.V.«, warf er ein, und Frieder nickt lebhaft.


  »Ganz genau! Ich hatte euch ja gesagt, dass ich über diesen Verein schon einmal etwas gelesen habe. Deshalb habe ich zuerst im Onlinekatalog der Bibliothek nach diesem Begriff gesucht – leider Fehlanzeige. Dann bin ich über Google auf einen Eintrag bei Wikipedia gestoßen. GEKRAT steht dort zwar nicht für Gemeinnützige Krankentransport e.V., sondern für Gemeinnützige Krankentransport GmbH, aber das war trotzdem genau die richtige Spur.«


  Simon war skeptisch. »Warum bist du dir da so sicher? Zwischen einer GmbH und einem Verein gibt es doch wohl riesige Unterschiede.«


  Frieder ließ sich durch diesen Einwand nicht aus dem Konzept bringen und fuhr fort.


  »Das habe ich zwar auch gedacht, aber da ich keinen anderen Faden hatte, den ich aufnehmen konnte, habe ich den genommen und ein bisschen daran gezogen. Der Wikipedia-Artikel sagt, dass die GEKRAT im Nationalsozialismus eine Tarnfirma der Organisation T4 war. T4 stand für Tiergartenstraße 4 in Berlin und war ihrerseits eine Tarnorganisation der KdF – Kanzlei des Führers.«


  »Was haben Nazis mit dieser Sache zu tun?«, fragte Janek misstrauisch. »In Deutschland immer alles gleich Nazi, wenn schlecht.«


  »Lass mich einfach weiter erzählen, ja? Dann erklärt sich alles, versprochen. Also: Die Aktion T4 ist vielleicht besser bekannt als Euthanasie-Aktion.«


  »Die Vernichtung sogenannten unwerten Lebens«, warf Sophie ein.


  »In der Tat. Im Zuge der Aktion T4 holten die Nazis damals behinderte Menschen aus den Heil- und Pflegeanstalten und brachten sie in andere, zu Tötungsanstalten umgebaute Einrichtungen, unter anderem in Bernburg an der Saale und in Hadamar. Von diesen Tötungsanstalten gab es insgesamt sechs. Die GEKRAT wiederum war für die Transporte der in den Heimen ausgesonderten Patienten in die Tötungseinrichtungen zuständig. Man hatte die GEKRAT im Berliner Handelsregister als gemeinnützige GmbH eintragen lassen, damit keine offizielle Regierungsstelle damit in Verbindung gebracht werden konnte.«


  Kurtie meldete sich wie ein Schüler und schnipste mit dem Finger. Frieder nickte ihm zu.


  »Wozu brauchten die Nazis denn eine Tarnorganisation?«


  »Gute Frage. Ich will sie dir beantworten: weil die Tötung von Pflegebedürftigen damals genauso illegal war wie heute. Die Führerkanzlei tat also gut daran, ihre Verbindung zu dieser Aktion zu verschleiern – nur für den Fall, dass sie öffentlich wurde. Tatsächlich wurde auch später die sogenannte erste Phase der Euthanasie offiziell beendet, als Proteste aus der Bevölkerung und aus den Kirchen laut wurden. Gerade den Kirchen blieb es ja nicht verborgen, dass man ihre Schützlinge aus ihren Pflegeeinrichtungen abholte.«


  Simon schaute ihn ungläubig an. »Ich hätte erwartet, dass die Nazis Kritiker einfach umgebracht hätten. So machten sie das doch eigentlich.«


  »Sollte man meinen, nicht wahr? Aber die Sache lag etwas anders. Hitler stand 1942 kurz davor, den Krieg bedeutend auszuweiten. Dazu brauchte er Ruhe an der Heimatfront und die volle Unterstützung des Volkes. Als einige ranghohe Kirchenvertreter, allen voran Graf von Galen, öffentlich gegen die Euthanasie protestierten und das Thema in ihren Predigten aufgriffen, drohte die Stimmung im gläubigen Teil der Bevölkerung zu kippen. Das konnte man sich nicht leisten, und so wurde die Euthanasie offiziell für beendet erklärt.«


  Das leuchtete Simon ein. Was das Ganze mit ihnen zu tun haben sollte, blieb ihm aber weiterhin schleierhaft. Er beschloss, nachzufragen.


  »Gut, du hast also eine annähernde Namensgleichheit zwischen unserem Laster vom Hafen und einer Tarnorganisation der Nazis gefunden. Ich frage aber nochmal: Warum sollte unsere GEKRAT irgendetwas mit der historischen GEKRAT zu tun haben? Und vor allem, was?«


  Von Janek und Kurtie kam zustimmendes Gemurmel. Alle schienen der Meinung zu sein, Frieder verrenne sich in etwas, das sie keinen Schritt weiterbrachte. Doch der grinste nur tiefgründig und schaute vom einen zum anderen, als wolle er sagen zweifelt ihr nur. Ihr werdet schon sehen.


  »Ich verstehe eure Skepsis, Leute. Und ich wäre kein guter Wissenschaftler, wenn es mir nicht zuerst genauso gegangen wäre. Aber ich habe mich gefragt, ob das im Umkehrschluss bedeuten muss, dass diese frappierende Namensähnlichkeit ein Zufall ist. Das war mir, ehrlich gesagt, nicht schlüssig. Die Abkürzung GEKRAT musste meiner Meinung nach einfach darauf hindeuten, dass es zwischen damals und heute eine Verbindung gibt. Und diese Verbindung habe ich gefunden.«


  Frieder machte eine bedeutungsvolle Pause, um die Nachricht wirken zu lassen.


  »Ich will wissen, wer meine Freunde umgebracht hat. Wenn du weißt, wer es war, dann sage es uns jetzt.«


  Etwas in Sophies Stimme sagte Simon, dass der Junge nun besser zum Punkt kommen solle, wenn er nicht riskieren wollte, dass sie ihm das Gesicht zerkratzte.


  »Ich habe wahrscheinlich tatsächlich herausgefunden, wer hinter all dem steckt. Ihn zu finden, könnte aber extrem schwierig werden.«


  »Jetzt lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen, verdammt noch mal«, regte Sophie sich auf. Simon sah, dass dieser Ausbruch seine Wirkung bei Frieder nicht verfehlt hatte, denn er zog den Kopf ein und wurde ganz kleinlaut.


  »Entschuldige, ich bin manchmal etwas weitschweifig. OK, Folgendes: Ich habe den Vereinsnamen vom Laster im Vereinsregister gesucht – und ich habe einen Eintrag gefunden.«


  Jetzt rückten alle näher an Frieder heran. Die Spannung war mit den Händen zu greifen.


  »Kurzfassung: Als Vorstand ist ein Viktor Brack eingetragen. Aber ehe jetzt Euphorie aufkommt: Seine Kontaktdaten sind komplett gefälscht. Der Sitz des Vereins ist eine nicht existierende Hausnummer in der Harkorthstraße. Da, wo das Haus eigentlich stehen müsste, ist eine riesige Baustelle.«


  »Ah, neue Mitte Altona. Das Großprojekt«, warf Kurtie ein.


  »Richtig. Was aber trotzdem interessant ist: Den Namen Viktor Brack wiederum hatte ich im Zusammenhang mit der Aktion T4 der Nazis gerade erst gelesen. Also bin ich den Artikel noch einmal durchgegangen. Viktor Brack war Chef der unterschiedlichen Tarnorganisationen von T4 – also auch der GEKRAT. Was ich mich allerdings gefragt habe, ist Folgendes: Bei der Euthanasie ging es um die Ausrottung sogenannten lebensunwerten Lebens, womit geistig und körperlich behinderte Menschen gemeint waren. Bei uns verschwinden aber Obdachlose, nicht wahr? Niemand von ihnen war, soweit wir das wissen, gehandicapt.«


  Jetzt stand Sophie auf. In ihrem Kopf arbeitete es, das konnte man ihr ansehen. Die Bewegung schien ihr Denken zu fördern, denn sie sagte:


  »Aber nehmen wir mal an, unsere Mörder von heute sehen Obdachlose wie Behinderte. Beide müssten deren Logik nach doch gleichzubehandeln sein.«


  Frieder klatschte entzückt in die Hände.


  »Du denkst genau in die richtige Richtung. Sehr gut! Tatsächlich ging es nach der offiziellen Beendigung der Euthanasie im Verborgenen weiter. Die Patienten wurden jetzt nicht mehr zentral erfasst und in besondere Tötungsanstalten gebracht, sondern dezentral, direkt in den Einrichtungen, in denen sie untergebracht waren, umgebracht. Das geschah, anders als in den Tötungsanstalten, nicht durch Vergasung mit Kohlenmonoxyd, sondern durch Medikamentenüberdosierung, Nahrungsentzug und andere Methoden. Gleichzeitig tauchte eine neue Front auf, an der die Logistik der Aktion T4 gebraucht wurde. In den Konzentrationslagern wurde es für die wirtschaftlichen Bestrebungen der SS ein immer größeres Problem, dass extrem viele Häftlinge aufgrund der Bedingungen in den Lagern arbeitsunfähig wurden. Sie waren für die SS Ballastexistenzen, die weg mussten.«


  »Entschuldige, aber KZ-Häftlinge sind bei uns auch nicht verschwunden. Es geht immer noch um Obdachlose«, warf Simon ein.


  »Und was glaubst du, wer unter anderem in den KZs ausgesondert wurde? Ich sage es dir: Häftlinge der Kategorie Asozial. Das waren Menschen, die ins KZ kamen, weil es Landstreicher, Prostituierte, Alkoholiker und so weiter waren. Und die mussten nicht auf der Krankenstation liegen, um ausgemustert zu werden. Da wurde nach Aktenlage entschieden. Asozial war da schon das Todesurteil.«


  Janek sah bekümmert zu Boden. Offenbar war ihm gerade klar geworden, dass er zu denen gehörte, deren Leben unter den Nazis keinen Pfifferling wert gewesen wäre. Und das galt, außer für Sophie, eigentlich für alle hier. Selbst Frieder war gar nicht so weit davon entfernt. Er studierte Geschichte und war ein Sonderling. In Simons Augen standen die Chancen, dass der Junge irgendwann abrutschen könnte, gar nicht so schlecht. Aber immerhin ergab das, was er sagte, Sinn.


  »Oh, wenn ich deiner Argumentation folge, ist unser heutiger Viktor Brack, der als Vorstand bei GEKRAT im Vereinsregister eingetragen ist, also ein Deckname. Und er hat sich ausgerechnet den ausgesucht, weil dieser Mann als Einziger aus der T4 Organisation später auch an der Ermordung von arbeitsunfähigen und als asozial geltenden KZ-Häftlingen beteiligt war. So weit richtig?«


  In diesem Moment klingelte Sophies Handy. Sie ging ran und meldete sich. Dann hörte sie einfach nur zu und ihr Gesicht wurde blass. Simon war alarmiert. Da stimmte etwas nicht. Schließlich sagte sie nach einer Minute:


  »Du bleibst genau da, wo du bist. Wir kommen.«


  Dann legte sie auf und sah Simon entgeistert an.


  »Martina«, stieß sie hervor.


  »Dr. Lieschek? Was ist mit ihr?«, fragte Simon scharf.


  »Auf dem Weg vom Krankenhaus nach Hause hat sie bemerkt, dass jemand sie verfolgt. Sie ist dann auf eine Tankstelle gefahren und ist reingegangen. Die Verfolger sind auch auf das Gelände gekommen und sitzen jetzt draußen im Wagen. Martina blättert im Moment Zeitschriften durch und traut sich nicht raus. Ich habe ihr gesagt, dass wir hinkommen.«


  »Das war genau richtig, Sophie. Die bringen sie um, sobald sie einen Fuß vor die Tür setzt. In der Tankstelle ist sie für kurze Zeit sicher wegen der Kameras. Aber nicht für immer. Also los, fahren wir.«


  »Ich komme mit«, insistierte Frieder.


  »Vergiss es«, widersprach Simon entschieden. »Das ist zu gefährlich.«


  Frieder packte Simon am Arm und drehte ihn zu sich um.


  »Ich weiß, dass es gefährlich ist. Aber ich war noch nicht fertig, und ihr wisst noch nicht genug. Ihr werdet mich brauchen, um diesen Brack zu finden. Glaubt mir.«


  Widerspruch schien zwecklos, deshalb willigte Simon ein. Wenn der Junge recht hatte, konnten sie es sich nicht leisten, ihn zu verprellen.


  »Also gut. Aber Beeilung jetzt.«


  ***


  »Zu dritt in einem Mini hätte ich mir schlimmer vorgestellt«, brach Frieder das angespannte Schweigen nach einigen Minuten Fahrt.


  »Ist die größere Variante«, gab Sophie knapp zurück und konzentrierte sich darauf, bei über siebzig Stundenkilometern auf der vierspurigen Stadtstraße keinen Unfall zu verursachen.


  Simon drehte sich zu ihm um. Ihm würde es auch guttun, nicht ständig auf die Fahrbahn zu starren. Sophie fuhr hervorragend, und er konnte ihr ohnehin nicht helfen.


  »Was müssen wir zusätzlich wissen? Du warst noch nicht fertig.«


  Sofort war Frieder wieder voll da und redete los.


  »OK, die Sache, die Brack in den Konzentrationslagern durchgezogen hat, ist unter dem Namen Häftlingseuthanasie bekannt. Der interne Codename lautete 14f13.«


  »Was bedeutet das?«


  »Die 14 ist das Aktenzeichen des Inspekteurs der Konzentrationslager. Eine Organisationseinheit, die später als Abteilung D ins Wirtschaftsverwaltungshauptamt eingegliedert wurde. F steht in der Codesprache der SS für Todesfälle. 13 bezeichnet die Todesart – sie steht für Vergasung.«


  Simon stutzte.


  »Das Kürzel bedeutet also, dass KZ-Häftlinge durch Gas getötet wurden. Das ist doch millionenfach passiert. Warum kenne ich dann diese Bezeichnung nicht?«


  Frieder schüttelte den Kopf.


  »Nein, das ist anders. Wovon du sprichst, ist die Fortentwicklung der Aktion 14f13 – die Aktion Reinhard, der industrielle Massenmord an den europäischen Juden und anderen Gruppen. Wie du weißt, wurden die Gaskammern von Auschwitz mit Zyklon B betrieben. Die Tötungsanstalten der Euthanasie dagegen arbeiteten mit Abgasen – Kohlenmonoxyd. Aber eigentlich wollte ich hier keine Geschichtsstunde geben. Ich könnte zwar noch stundenlang weiter erzählen, aber das hilft uns nicht.«


  Da hatte Frieder sicher recht.


  »Und was hilft uns weiter?«


  »Nicht was – wer! Wir wenden uns an Dawn Widow.«


  Dazu fiel Simon eine Sekunde lang gar nichts ein.


  »Dawn Widow? Das hört sich an wie aus einem schlechten Fantasy-Buch. Und was soll das überhaupt heißen? Dämmerungswitwe?«


  Frieder rollte mit den Augen und seufzte.


  »Dawn Widow ist Hackerin der ersten Stunde. Ich kenne sie aus dem CCC. OK, der Name ist übel, aber sie ist auch nicht die Jüngste. Mehr so Althippie. Damals waren solche Namen cool. Und was er bedeutet, soll sie dir irgendwann mal selbst erklären«


  »Und was genau soll diese Daaawn-Widow für uns tun?« Er sprach den Namen extra lächerlich in die Länge gezogen.


  »Wir suchen einen Mann, von dem wir nur einen falschen Namen und keine Adresse haben. Wen glaubst du, sollte man fragen, wenn man so jemanden finden will?«


  Simon hob mit gespielter Ehrfurcht die Augenbrauen.


  »Oh mein Gott! Natürlich! Eine Hackerin mit einem Fantasy-Namen. Warum ist mir das nicht gleich eingefallen. Aber warte mal … sie weiß ja auch nicht mehr als wir. Ich fürchte, die Idee ist doch nichts wert.«


  Er hasste sich dafür, dass es ihm nicht gelang, freundlicher zu diesem Jungen zu sein. Er half ihnen immerhin, Herrgott noch mal. Simon sah, dass seine rüden Worte dieses Mal gewirkt hatten. Frieder war eingeschnappt und antwortete nicht mehr.


  »Komm schon, es tut mir leid. Ich wollte dich nicht verarschen.«


  Frieder guckte weiterhin schmollend aus dem Fenster. Das war nicht gut. Möglicherweise war diese Computer-Tussie ja tatsächlich wertvoll für sie. Er sollte zusehen, dass er Frieder wieder auf seine Seite brachte.


  »Da vorne ist die Tankstelle«, sagte Sophie unvermittelt und bremste den Wagen von siebzig auf dreißig Sachen runter, während sie den Blinker rechts setzte.


  »Martinas Wagen steht bei den Staubsaugern. Simon, siehst du die Beschatter?«


  »Positiv. Der Kombi mit den getönten Scheiben vorne beim Shop. Fahr du auch direkt vor den Eingang und halte da an. Martina kann dann einfach reinspringen. Ich werde sie holen.«


  Sophie verrenkte sich fast den Hals und sah den Wagen dann auch.


  »Woher weißt du, dass es der Kombi ist? Man kann durch die Scheiben niemanden sehen.«


  »Weil ich so eine Kiste heute schon einmal gesehen habe. Vor deinem Haus. Die scheinen ihre Fahrzeugflotte mit Mengenrabatt zu kaufen.«


  Diese Auskunft schien sie zufriedenzustellen. Wie verlangt, steuerte sie den Mini an den Zapfsäulen vorbei direkt vor den Eingang des Tankstellenshops. Simon hatte im Innern bereits Dr. Lieschek ausgemacht. Sie stand am Zeitschriftenregal und gab vor, eine Illustrierte zu studieren. Tatsächlich beobachtete sie aber den Monitor über dem Kassentresen, der das Tankstellengelände zeigte. Das bewies ihm, dass sie zwar extrem verängstigt sein mochte, sich jedoch gut genug im Griff hatte, um den Versuch zu machen, die Situation zumindest teilweise zu kontrollieren. Das war sehr gut. Eine Rettungsaktion war immer einfacher, wenn die zu rettende Person nicht vor Panik durchdrehte.


  »Was machen wir, falls die Typen aussteigen?«


  Sophie sah besorgt zu dem Kombi hinüber.


  »Nicht hinsehen«, zischte Simon sie an. »Solche Leute merken so was sofort. Was wir machen, FALLS sie aussteigen? Ich sage dir was: Die steigen auf jeden Fall aus. Sie werden es nicht zulassen, dass wir ihnen ihre Beute vor der Nase wegschnappen.«


  »Na toll. Was machen wir dann also? Du hast keine Waffe, oder?« Sophie trommelte nervös mit den Fingern auf dem Lenkrad.


  »Noch nicht«, antwortete Simon, öffnete die Beifahrertür und stieg aus.


  Statt in den Shop zu gehen, schlenderte er zwischen den Zapfsäulen hindurch und gab vor, nach etwas zu suchen. Er bemühte sich, wie ein unbeholfener Depp auszusehen, um die Aufmerksamkeit der Killer nicht auf sich zu ziehen.


  Dazu rannte er scheinbar planlos im Kreis, blickte abwechselnd ratlos auf die große Benzinpreisanzeige und dann wieder zurück zu Sophies Wagen. Dabei näherte er sich unauffällig immer weiter dem Kombi der Verfolger.


  Simon wusste, dass Sophie mit ihrem Einwand recht hatte. Er verfügte über keine Waffe, was es ihm unmöglich machte, Dr. Lieschek einfach so aus dem Shop zu holen. Das Problem war, dass er weder erkennen konnte, wie viele Personen sich in dem Kombi befanden, noch, ob die Türen verriegelt waren. Außerdem konnte er nicht wissen, ob die Insassen ihre Waffen bereits im Anschlag hielten oder nicht. Das war eine Gleichung mit gefährlich vielen Unbekannten. Jetzt war er auf Höhe der Fahrertür angelangt, und jedes weitere Zögern würde seine Möglichkeiten limitieren. Besser eine schlechte Entscheidung treffen, statt gar keine, dachte er.


  Simon achtete darauf, immer noch wie ein verwirrter Idiot aus der Wäsche zu gucken und klopfte an die Scheibe der Fahrertür.


  »Entschuldigung? Ich muss Sie mal was fragen, bitte.«


  Er wartete, was passieren würde. Erschießen würden sie ihn jedenfalls nicht gleich, da war er sicher. Als sich nach ein paar Sekunden immer noch nichts tat, klopfte er penetrant ein zweites Mal.


  Endlich öffnete sich das Fenster surrend einen kleinen Spalt – weit genug, um Simon einen schnellen Einblick zu gewähren. Es waren vier Personen im Innern. Für eine weitere Person war hinten genug Platz. Sie würden Lieschek also auf der Rückbank in ihre Mitte nehmen, wenn sie sie hatten. Aber so weit würde es nicht kommen.


  »Was wollen Sie?«, blaffte ihn der Fahrer an. Er trug einen militärischen Kurzhaarschnitt, eine Sonnenbrille und einen schwarzen Trainingsanzug. Die anderen Passagiere wären glatt als die Brüder des Fahrers durchgegangen. Eine Kommandoeinheit, die sich keine Mühe machte, ihr paramilitärisches Aussehen zu verbergen.


  »Entschuldigung, ich wollte nicht stören. Ich habe nur eine ganz kurze Frage«, quasselte Simon debil, während er registrierte, dass die drei anderen ihre Hände in den Trainingsjacken verborgen hielten.


  Kleine Kanonen. Höchstwahrscheinlich Faustfeuerwaffen, analysierte er. Wenn sie auch automatische Waffen dabei hatten, lagen die vermutlich jetzt unter den Vordersitzen. Gut möglich, dass sie die erst dorthin gepackt hatten, als er ans Fenster geklopft hatte. Das war sehr gut. Sein Auftreten hatte also bereits dafür gesorgt, dass sie von ihrer Routine abweichen mussten.


  »Was wollen Sie nun wissen?«, drängte der Sonnenbrillen-Typ ungeduldig.


  »Ich bin mit meiner Frau unterwegs, und der ist Ihr Kombi aufgefallen. Wir bekommen nämlich Nachwuchs, und da dachte ich …«


  »Sehen wir aus wie Gebrauchtwagenhändler?«, schnauzte ihn der Fahrer an. »Wir haben keine Zeit für so einen Scheiß.«


  Er war genervt. Das war, was Simon wollte. Ein gereizter Gegner ist ein unaufmerksamer Gegner.


  »Oh, ich will gar nicht stören. Ich möchte nur kurz gucken, wie viel Platz auf der Rückbank ist. Darf ich?«


  Ohne die Antwort abzuwarten, öffnete er die Tür hinter dem Fahrersitz und steckte seinen Kopf in die Fahrgastzelle.


  »Oh, das ist ja wirklich toll«, rief er begeistert aus und sah sich mit großen Augen im Innern um.


  Die beiden Gorillas auf der Rückbank starrten ihn mit eisiger Miene an, schienen aber nicht zu wissen, was sie davon halten, geschweige denn, was sie tun sollten.


  Simon lehnte sich noch weiter vor und stützte sich mit der rechten Hand auf dem Oberschenkel des ihm zugewandten Mannes ab.


  »Was soll das? Raus aus dem Wagen, du Spinner!«, schnaubte der Fahrer und verdrehte den Kopf nach hinten, um zu sehen, was da vor sich ging. Simon sah ihn mit gespielter Bestürzung an, während seine Linke blitzschnell in den Trainingsanzug des Mannes griff, auf dessen Oberschenkel er sich immer noch abstützte. Ehe der reagieren konnte, hatte Simon die Waffe, die der Typ umklammert hielt, entsichert, seine Hand mit der Pistole darin am Handgelenk gepackt, sie so verdreht, dass der Lauf auf den Bauch gerichtet war, und den Abzug gedrückt. Der Körper des Getroffenen bäumte sich auf und Simons Hand wurde heiß von dem herausschießenden Blut.


  Der im Wageninneren infernalisch laute Knall paralysierte die anderen für Sekundenbruchteile. Diese Schocksekunde nutzte er, um die Waffe ganz an sich zu reißen, sie aus der Jacke seines Opfers zu ziehen und den offensichtlichen Anführer durch die Rückenlehne des Fahrersitzes hindurch mit drei Schüssen zu erschießen. Die Kugeln durchschlugen den Fahrer und ließen das Armaturenbrett zersplittern, während der Getroffene einen wahren Veitstanz aufführte. Jeder starb anders. Einer sackte einfach zusammen, wenn ein tödlicher Schuss ihn traf, während der nächste abtrat wie ein Derwisch. Der Typ gehörte zur letzten Kategorie.


  Zwei Gegner waren ausgeschaltet, aber jetzt war das Überraschungsmoment aufgebraucht und die antrainierten Reflexe der beiden anderen Gangster hatten nun Zeit, in Aktion zu treten.


  Beide waren geistesgegenwärtig genug, die Türen auf ihrer Seite zu öffnen und sich aus dem Wagen fallen zu lassen, statt mit Simon im engen Wageninnern in den Infight zu gehen.


  Simon zog sich seinerseits aus dem Auto zurück und war sich bewusst, dass er schneller am Boden sein musste, als seine Gegner. Sie würden mit Sicherheit versuchen, ihm unter dem Auto hindurch in den Fuß oder das Schienbein zu schießen, statt sich der Gefahr auszusetzen, um den Kombi herum zu rennen und in sein Schussfeld zu geraten. Deshalb ließ er sich seitlich flach auf den Asphalt fallen und zielte auf Höhe der Fahrertür am Boden entlang auf die gegenüberliegende Seite. Zeitgleich schlug drüben einer der beiden Killern seitlich auf dem Asphalt auf und visierte ihn bereits an. Simon reagierte rein instinktiv, zog den Abzug der Waffe zweimal durch und robbte im selben Augenblick blitzschnell ein gutes Stück rückwärts, während er registrierte, dass auch der andere geschossen hatte. Simons Schüsse trafen sein Gegenüber mitten ins Gesicht und verwandelten seinen Kopf in einen Sprühnebel aus Blut, Hirn und Knochenfragmenten.


  Meine Güte, was ist das denn für eine Munition, schoss es Simon durch den Kopf. Gleichzeitig spürte er den scharfen Luftzug des gegnerischen Projektils, das ihm die Haarspitzen rasierte, ehe es sich Nanosekunden später in die Zapfsäule hinter Simon bohrte und dabei ein Loch in den Tankschlauch riss. Er konnte unter dem Auto hindurchsehen, wie der andere Wageninsasse quer über den Hof der Tankstelle sprintete und auf den Shop zu hielt.


  Verdammtes Arschloch, wieso fliehst du nicht und versuchst, dein armseliges Leben zu retten?


  Aber Simon kannte sie Antwort: weil dieser Kerl einen Auftrag hatte. Ohne ihn zu erfüllen, würde er nicht weggehen. Im Zweifel starb er eben bei dem Versuch.


  Ihn zu erschießen, konnte Simon vergessen, denn er lag bereits in einer Pfütze auslaufenden Benzins. Er hatte nicht vor, durch sein Mündungsfeuer die Dämpfe um sich herum zu entzünden und sich selbst in Grillfleisch zu verwandeln. Also sprang er auf und rannte hinterher. Er musste unter allen Umständen verhindern, dass der Killer den Shop erreichte, denn sobald er freies Schussfeld hätte, würde er sein Ziel ausschalten. Simon sprang auf und rannte seinerseits los. Das Brennen der Benzindämpfe in seiner Kehle ignorierte er ebenso wie die schreiend davonlaufenden Menschen, die gerade noch friedlich getankt oder ihre Scheiben gereinigt hatten. Er riss die Waffe hoch, schoss – und verfehlte sein Ziel. Durch den Schuss alarmiert, drehte der andere sich im vollen Lauf um und schoss seinerseits in Simons Richtung.


  Auch dieser Schuss verfehlte zum Glück sein Ziel, doch Simon hatte keine Sekunde Zeit, darüber erleichtert zu sein, denn hinter ihm flog in einer ohrenbetäubenden Explosion die leckgeschlagene Tanksäule in die Luft. Offenbar hatte sich das ausgelaufene Benzin entzündet, und die Flammen hatten dann ihren Weg in den unterirdischen Tank gefunden.


  Die Druckwelle war mörderisch und erfasste Simon im vollen Lauf. Es war, als würde ihm ein Tanklaster in den Rücken donnern. Simon wurde in die Luft gehoben und nach vorn geschleudert wie eine Marionette. Ein Sturm aus kochend heißer Luft fegte über ihn hinweg, als er auf dem Boden aufschlug, und setzte seine Jacke in Brand.


  Die Scheiben des Tankshops zerbarsten mit lautem Knall auf ganzer Breite. Es war ein höllisches Inferno. Simon rappelte sich hoch und sah, dass auch der Mann, den er jagte, von der Druckwelle umgerissen worden war. Mit brennendem Rücken stellte Simon sich in Schussposition und visierte den sich gerade wieder aufrichtenden Killer ruhig und entschlossen an.


  In seinem Hinterstübchen hörte er ein monotones Tick-Tack, Tick, Tack, das ihn für die nächsten Sekunden davor bewahren würde, einen Flashback zu erleiden und zusammenzubrechen. In dieser kurzen Zeitspanne musste er es zu Ende bringen. Der Damm war dünn und konnte jeden Moment brechen.


  Der andere stand jetzt ebenfalls, musste sich aber erst orientieren. Als er Simon erblickte, erstarrte er für einen Augenblick, was kein Wunder war, denn er sah aus wie ein übermenschlicher Feuergott – breitbeinig, die Waffe im Anschlag und lodernde Flammen auf dem Rücken.


  »Mission versaut, Arschloch«, knurrte Simon und schoss. Der letzte Killer fiel wie vom Blitz getroffen zu Boden. Der da war kein Tänzer wie sein Boss.


  Das Adrenalin, das Simons Adern geflutet hatte, verlor seine Wirkung und er spürte, wie das Tick-Tack, Tick-Tack und mit ihm die Gegenwart nach hinten gedrängt wurde. Gerade, als der Flashback begann, ihn zu überrollen, wurde er zu Boden gerissen.


  ***


  Sophie sah, wie Simon sich auf Umwegen dem Fahrzeug der Verfolger näherte, und fragte sich, was um alles in der Welt er vorhatte. Warum ging er nicht einfach rein und holte Martina, damit sie gemeinsam von hier verschwinden konnten?


  »Was tut er denn?«, flüsterte sie verzweifelt.


  »Partisanentaktik«, kommentierte Frieder mit zitternder Stimme vom Rücksitz.


  »Was?«


  »Er ist unbewaffnet. Wenn er die anderen zuerst angreifen lässt, ist er tot. Also muss er sie überrumpeln und an eine ihrer Waffen kommen.«


  Sophie starrte immer noch fassungslos auf Simon, der herumeierte, als sei er nicht richtig im Kopf.


  »Und woher willst du das wissen?«, zischte sie zurück.


  »Ich studiere Geschichte, schon vergessen? Im letzten Semester hatte ich ein Seminar über die polnische Partisanenbewegung im Zweiten Weltkrieg.«


  »Ist das dein Spezialgebiet – Nazis?«


  »Ja, in der Tat. Darüber weiß ich fast alles«, antwortete er mit Stolz in der Stimme.


  »Was für ein deprimierender Scheiß«, gab sie verständnislos zurück und sofort sackte Frieder innerlich in sich zusammen.


  »Nichts für ungut, aber warum will man sich freiwillig mit sowas befassen?«


  Der Junge beugte sich zu Sophie vor und tippte ihr auf die Schulter. Sie drehte sich zu ihm um. Er sah ihr fest in die Augen und sagte:


  »Weil jemand dafür sorgen muss, dass das nicht vergessen wird. Du kümmerst dich doch auch um Menschen, die nicht vergessen werden dürfen. Das ist doch genauso deprimierend, und du machst es trotzdem.«


  Sophie nickte nachdenklich. »Weil wir nicht wegsehen können.«


  »Weil wir es nicht dürfen, Sophie.«


  Der erste Schuss ließ beide zusammenzucken. Sophie sprang regelrecht in ihrem Sitz auf und stieß mit dem Kopf gegen das Wagendach.


  Dann krachten in schneller Folge drei weitere Schüsse, und eine Sekunde später fielen auf beiden Seiten des Kombis Körper aus dem Wagen. Einen erkannte Sophie sofort als Simon. Warum war er in diesem Auto gewesen? Durch das kurze Gespräch mit Frieder war sie abgelenkt worden. Sie hatte nicht mal Zeit, sich um ihn zu sorgen, da bellten schon weitere Schüsse, und der Simon gegenüberliegende Mann, wahrscheinlich einer der Killer, blieb getroffen liegen. Selbst auf die Distanz wurde ihr von dem Anblick augenblicklich schlecht. Der Kopf des Mannes explodierte regelrecht.


  Dann sah sie plötzlich, dass ein weiterer Schütze mit einer Waffe in der Hand direkt auf den Shop zustürmte. Er wollte es tatsächlich zu Ende bringen. Panisch drehte sie den Kopf, um zu sehen, was Martina in diesem Moment tat. Auch die Psychologin hatte alles mit angesehen. Sie stand mit den anderen Kunden und dem Personal mit offenem Mund an der Scheibe und beobachtete ungläubig, was draußen vor sich ging.


  Eine Sekunde später gab es zwei weitere, fast zeitgleich auftretende Schüsse. Sophie riss den Kopf wieder herum, und dann ging die Welt unter. Eine riesige Explosion schickte eine Feuerwalze, begleitet von apokalyptischem Donner, direkt auf sie zu.


  Der Feuerwand voraus flog Simon. Bevor das Feuer ihren Wagen erreichte, schrie Frieder hinter ihr: »Kopf runter!«


  Ein purer Überlebensreflex ließ sie sich gerade noch rechtzeitig ducken, als der Mini auch schon von einer unsichtbaren Riesenfaust durchgeschüttelt wurde. In das Brüllen des Feuersturms mischten sich jetzt das Geräusch berstenden Glases und panische Schreie der Menschen in der Tankstelle.


  »Er brennt!«


  Sophie hatte keine Ahnung, wovon Frieder sprach, aber sie hörte, dass er die linke hintere Autotür öffnete und aus dem Wagen sprang.


  »Wo willst du hin?«


  Doch Frieder war schon fort. Sophie tauchte wieder aus dem Fußraum auf und sah sich hektisch um. Da sah sie den Studenten, wie er im Bogen auf Simon zu rannte und im Lauf seine Jacke auszog. Jetzt begriff sie auch, was er vorhatte. Simon brannte. Es sah aus, trüge er einen Rucksack aus Feuer. Aber er stand nur da und rührte sich nicht. Sein Gesicht verriet ihr, dass er dabei war, weit aus der Realität zu driften. Er würde einfach dort stehen bleiben und sich von den Flammen verzehren lassen, wenn nichts geschah.


  Doch da war Frieder als rettender Engel auch schon bei ihm. Er hatte sich Simon von hinten genähert, um direkt an die Flammen zu gelangen, die er jetzt mit seiner Jacke erstickte, indem er sie ihm über den Rücken warf. Frieder riss Simon dabei zu Boden und kam auf ihm zu liegen, wo er sofort weitermachte, die Flammen zu löschen.


  Endlich war das Feuer aus. Simon lag am Boden und rührte sich nicht. Frieder rollte von ihm herunter und schüttelte ihn verzweifelt, während er seinem neuen großen Freund die qualmende Jacke vom Körper zerrte.


  Glotz nicht nur, sondern tu selbst etwas, trieb ihr Gewissen sie an. Tatsächlich war niemandem geholfen, wenn sie einfach nur zur Salzsäule erstarrt im Wagen saß und dabei zusah, wie Frieder eine Heldentat vollbrachte.


  »Martina«, schrie sie und sprang aus dem Auto. Vor lauter Hektik wäre sie beinahe über die eigenen Füße gestolpert, doch sie fing sich an der Motorhaube ab und stolperte dann zur zerborstenen Glasschiebetür des Tankshops.


  »Martina«, schrie sie heiser und verzweifelt durch den Qualm und das hysterische Stimmgewirr im Innern. Eine Gruppe Menschen stürzte gerade Hals über Kopf hinaus und überrannte sie regelrecht. Sophie musste sich durch diesen Pulk kämpfen wie ein Ruderboot durch die Brandung.


  »Martinaaaa!«


  »Hier Sophie! Oh Gott, ich bin hier!«


  Aus dem hinteren Teil des jetzt leeren Ladens kam ihr ihre völlig verängstigte Freundin entgegengetaumelt. Sie hatte riesige Pupillen und war über und über mit feinem Staub bedeckt.


  »Beeil dich, wir müssen hier weg«, schrie sie ihr entgegen. Martina stürzte ihr regelrecht in die Arme und zitterte am ganzen Körper. Sophie strich ihr beruhigend über das Haar. Das tat ihr mindestens so gut wie ihrer Freundin. Es war schön, in all dem Chaos jemandem ein bisschen Halt geben zu können.


  Dann löste sie die Umarmung und zog Martina mit sich hinaus ins Freie.


  Draußen sah sie, wie auch Simon gerade wieder auf die Beine kam und sich von Frieder gestützt in Richtung Wagen schleppte. »Steigt ein, beeilt euch!« Frieder war in diesem Moment anscheinend derjenige, der sich am besten im Griff hatte. Aber Sophie wusste, dass auch sie sich schnell wieder fangen musste. Wer sollte sonst den Wagen fahren? Martina und Simon waren nicht in der Verfassung dazu und Frieder war Student. Seine Fahrpraxis war vermutlich äußerst begrenzt.


  Also schob sie Martina auf den Rücksitz und stieg selbst vorne auf der Fahrerseite ein. Frieder bugsierte Simon auf der anderen Seite auf die Rückbank neben Dr. Lieschek und kletterte auf den Beifahrersitz.


  »Wohin?«, fragte Sophie und meinte Frieder. »Wo ist diese Dawn Widow?«


  »St. Pauli. Fahr los.«


  Das war ja zu erwarten, dachte Sophie. Eine hackende Ex-Hippie Braut kann natürlich nur auf St. Pauli leben. Wo auch sonst?


  ***


  Sophie hatte erwartet, das Domizil von Dawn Widow in einem heruntergekommenen Altbau mit Graffiti an der Haustür und schichtweise aufgetragenen Konzertplakaten an den Wänden vorzufinden. Der Neubau mit den augenscheinlich sündhaft teuren Appartements und der hypermodernen Architektur war das krasse Gegenteil davon. Die Klingelschilder waren statt mit Namen nur mit Appartmentnummern versehen. Von außen zugängliche Briefkästen gab es nicht.


  Simon hatte sich bereits wieder gefangen. Das war in erster Linie Frieders Verdienst, denn er hatte Martina während der Fahrt geradezu genötigt, sich um Simon zu kümmern. Er hatte an ihre Professionalität appelliert und es hatte geholfen. So war jetzt nicht nur Simon klar im Kopf, sondern auch Dr. Lieschek wieder Herrin der Lage.


  Sophie wandte sich besorgt an Simon.


  »Geht es? Hast du starke Schmerzen?«


  Er sah sie irritiert an, als wüsste er nicht, wie sie auf diese Idee kam.


  »Warum sollte ich Schmerzen haben?«


  »Dein Rücken hat gebrannt. Schon vergessen?«


  Er schien es tatsächlich vergessen zu haben, denn seine Augen weiteten sich überrascht. Gleich darauf verzog er das Gesicht und stöhnte leise.


  »Stimmt, da war was. Danke für die Erinnerung. Bis gerade eben hatte ich das ausgeblendet.«


  War das sein Ernst? Wollte er ihr einreden, dass er großflächige Verbrennungen zweiten Grades einfach ausblenden konnte?


  »Du bist ein komischer Vogel, Simon Stark«, sagte sie mit gespielter Missbilligung, um ihn zu triezen und die Stimmung aufzulockern. Simon nahm die Vorlage an, grinste schief und antwortete:


  »Aber ich bin immerhin euer komischer Vogel. Das macht es für die anderen schwieriger, euch umzubringen.«


  Aus der Gegensprechanlage war ein Knacken zu hören. Frieder hatte mittlerweile geklingelt und nicht weiter auf Sophies und Simons Genecke geachtet.


  »Dawn, ich bin es. Meine Freunde und ich brauchen Hilfe. Machst du das für mich?«


  Er blickte dabei in eine Kamera, die über der Klingelleiste angebracht war. Diese Dawn beobachtete ihn also in diesem Augenblick und schien zu überlegen, ob sie ihn überhaupt einer Antwort würdigen sollte – zumindest konnte man auf diese Idee kommen, weil sie sekundenlang gar nichts sagte.


  »Proud Eagle, lange nicht gesehen. Ich öffne euch.«


  Ein Summen ertönte und die Tür schnappte auf. Frieder drückte dagegen und ging hinein. Er bedeutete den anderen, dass sie ihm folgen sollten.


  Simon und Sophie sahen sich vielsagend an.


  »Hast du auch gehört, dass sie ihn Proud Eagle genannt hat?«, flüsterte Sophie.


  »Ja, aber wir sollten das höflich ignorieren. Wenn wir ihn damit aufziehen, spielt er wieder die Diva.«


  Sie folgten dem Studenten ins Innere des Gebäudes. Vor einer Fahrstuhltür blieben sie stehen.


  »Willst du den Lift nicht holen?«, fragte Sophie, doch Frieder sah sie nur mitleidig an.


  »Dieser Aufzug wird nicht geholt – er wird geschickt.«


  Wieder tauschten Sophie und Simon einen Blick, der Frieder nicht gefallen hätte. Sophie wusste, dass es uncharmant war, aber immerhin war ihr Nervenkostüm reichlich strapaziert. Da musste man schon mal Dampf ablassen dürfen.


  Tatsächlich kam der Fahrstuhl ohne ihr Zutun und die Tür glitt geräuschlos auf. Frieder trat entschlossen ein, während die anderen zögerlich folgten. Sophie fiel auf, dass im Innern keine Knöpfe vorhanden waren, mit denen man das Zielstockwerk hätte auswählen können. Es gab nur einen Scanner, unter den die Bewohner vermutlich ihre persönliche Schlüsselkarte halten mussten, um in die richtige Etage gefahren zu werden. Besucher holte man dann offenbar einfach per Fernbedienung hoch.


  Sekunden später öffnete sich die Tür wieder und gab den Blick auf ein schummriges Loft-Appartement frei, das Sophie die Sprache verschlug. Der Fußboden bestand aus einer Art Marmor, der anscheinend von einem bekifften Künstler gebatikt worden war. Die Wände waren mit grauenvollen Siebziger-Jahre-Tapeten verunstaltet, und die gedimmte, rote Beleuchtung, gepaart mit dem aufdringlichen Geruch von Patschuli-Räucherkerzen, vermittelte den Eindruck, in einem Bhagwan-Puff gelandet zu sein.


  »Frieder, mein Süßer!« Eine entrückt wirkende Matrone in wallender, bunter Gewandung lief mit ausgebreiteten Armen auf den Jungen zu, der erstaunlich tapfer stehen blieb und die folgende Umarmung klaglos über sich ergehen ließ. Wenn man bedachte, dass die Frau geschätzt Anfang bis Mitte sechzig und etwas verwelkt war, konnte man Frieder nur bewundern, dass er es ertrug, wie sie seinen Kopf zwischen ihre riesigen Brüste drückte, als sie ihn umschlang.


  »Wer sind diese Engel, Liebes?«


  Dabei deutete sie auf Sophie, Simon und Martina.


  Endlich gelang es Frieder, sich unauffällig aus der Umklammerung seiner alten Freundin zu lösen.


  »Das sind meine Freunde Sophie, die Sozialarbeiterin, Martina, die Psychologin und Simon, der …«


  Er zögerte und schaute sich unbehaglich nach Simon um.


  »Simon, der Soldat«, brachte er schließlich doch noch hervor.


  Und schon erstarb das Lächeln in Dawn Widows Gesicht.


  »Ein Soldat? Frieder, du versaust das Karma meiner Hütte. Was denkst du dir dabei?«


  »Dawn, bitte! Dafür ist jetzt keine Zeit. Es sind meine Freunde und der Soldat gehört dazu. Sind meine Freunde nicht mehr die deinen?«


  Sie musterte Simon skeptisch. Dann trat sie auf ihn zu und vollführte ein paar wilde Handbewegungen über seinem Kopf, so dass er leicht zusammenzuckte und verdattert wirkte.


  »Ich habe deine Aura gereinigt, mein kriegerischer Freund. Nun bist auch du willkommen in Dawns bescheidenem Tipi.«


  Holla, hat die einen an der Waffel«, dachte Sophie und verkniff sich genervtes Augenrollen ebenso wie ein albernes Grinsen. Sie waren hier zu Gast, und Frieder hatte wohl einen guten Grund, sie hierher zu bringen. Das durfte sie nicht durch Respektlosigkeit versauen.


  »Fein, dann wäre das geklärt. Weswegen wir hier sind: Eine geheime Nazibande lässt Obdachlose verschwinden und versucht jetzt, uns mit Killerkommandos auszuschalten, weil wir ihnen auf der Spur sind.«


  Und jetzt schmeißt sie uns raus. Natürlich erst, nachdem sie unsere Aura gereinigt hat.


  »Wenn die Lage so ernst ist, müssen wir wohl etwas unternehmen«, antwortete Dawn stattdessen, als seien solche Verschwörungstheorien für sie vollkommen normal.


  Vermutlich sind sie das auch. In ihrer Welt beschäftigt man sich wahrscheinlich den ganzen Tag mit Illuminaten, Freimaurern und Ufo-Entführungen, dachte Sophie und folgte ihr zusammen mit den anderen. Dawn Widow geleitete sie durch den Raum zu einer Wendeltreppe, die in die zweite Ebene des Lofts führte. Als sie oben ankamen, musste Sophie zweimal hinschauen, weil sie ihren Augen kaum traute.


  Statt wie erwartet in einem weiteren Hippie-Tempel zu landen, kamen sie hier in einen Raum, der als Rechenzentrum eines mittelgroßen Unternehmens hätte durchgehen können.


  »Meine Güte, was ist das?« In Sophies Stimme schwang Ehrfurcht mit, und die Frau richtete sich stolz auf.


  »Das ist meine Schnittstelle zum kosmischen Bewusstsein. Von hier weht mein freier Geist in alle Winkel der Welt und synchronisiert sich mit mir verwandten Seelen, um die Ankunft des Zeitalters des Wassermannes zu zelebrieren.«


  Die Frau ist irrer, als ich dachte, musste Sophie sich fasziniert eingestehen. Ob ihnen hier wirklich geholfen werden konnte? Nun, Frieder schien jedenfalls davon überzeugt.


  »Erschrecke meine Freunde bitte nicht mit deinem esoterischen Geschwafel, Dawn. Das kauft dir sowieso keiner ab.« Frieder sah das gealterte Blumenkind tadelnd an. Statt beleidigt zu reagieren, grinste sie verschmitzt zurück und zwinkerte Sophie verschwörerisch zu.


  »Aber du hast mir die Nummer abgekauft, oder?«


  Sophie verstand nur Bahnhof. War das alles nur ein riesiger Gag?


  »Oooh, sie hat es mir abgekauft, Frieder. Siehst du, wie sie guckt? Siehst du das?« Sie feixte und hüpfte herum wie ein Kind, dem ein spitzenmäßiger Streich geglückt war.


  Sophie ging empört auf Frieder zu und stellte ihn zur Rede.


  »Ich bin nicht hergekommen, um mich von deiner Freundin verarschen zu lassen. Kann sie uns jetzt helfen oder war das auch nur heiße Luft?«


  Frieder hob beschwichtigend die Hände.


  »Dawn ist Spezialistin für Kryptographie und Netzinfrastruktur. Sie hackt sich in alles rein, was am Netz hängt, und findet jede Spur, die ein Mensch dort je hinterlassen hat. Wenn sie nicht so eine friedliebende Person wäre, müsste sie uns eigentlich töten, weil wir ihr Allerheiligstes betreten haben.«


  Sophie schürzte verächtlich die Oberlippe und drehte sich zu Dawn um.


  »Stimmt das? Können Sie uns tatsächlich helfen?«


  Die Hackerin sah sie an wie einen drolligen Hund, der gerade einen Purzelbaum geschlagen hat. Sie schüttelte belustigt den Kopf.


  »Kindchen, ich vermag so einiges, aber eines ganz bestimmt nicht. Ich kann nicht hellsehen. Also wärt ihr so gütig, mir zunächst zu erklären, was ihr von mir erwartet?«


  Das schien das Stichwort gewesen zu sein, auf das Simon gewartet hatte. Er trat vor und wandte sich direkt an Dawn.


  »Ich denke, das übernehme ich. Von mir bekommen Sie die Fakten ohne Ausschmückung. Setzen wir uns?«


  Dawn willigte ein und setzte sich gemeinsam mit Simon auf eine weiße Ledercouch. Innerhalb der nächsten Viertelstunde weihte er die Frau in alles ein, was sie wissen musste. Als er fertig war, sahen sie alle erwartungsvoll an. Sie ließ sie noch etwas zappeln, aber dann verkündete sie:


  »Lasst uns auf die Jagd gehen.«


  Mit diesen Worten erhob sie sich und schritt würdevoll zu ihrem Terminal, wo sie sich auf einem Designerbürostuhl niederließ und begann, ihre Finger über die Tastatur fliegen zu lassen.


  


  


  11. Kapitel elf


  Richard Kolb saß mit zusammengekniffenen Lippen vor dem Funkgerät und konnte es nicht fassen. Der Kontakt zu seinem Einsatzteam war abgebrochen – schon wieder. Dabei war er die Sache extra vorsichtig angegangen und hatte angeordnet, dass statt der Ausschaltung des kampferprobten Phantoms zunächst der Zugriff auf eine andere Überlebende des missglückten Anschlags im Schanzenviertel erfolgen sollte.


  »Es war doch nicht so schwer, verdammte Scheiße. Eine Zivilistin kassieren, sie über den unbekannten Kämpfer ausquetschen und ihn mit diesem Wissen in einen Hinterhalt locken.«


  Er trommelte mit den Knöcheln seiner Faust auf dem Tisch herum, an dem er saß.


  »Lasst euch ausschalten wie die Anfänger, Ihr Idioten«, brüllte er unvermittelt in das Funkgerät. Höhnisches Rauschen war die einzige Antwort, die er bekam.


  »Ich kenne diese Stimme«, flüsterte er beschwörend. Er versuchte, die Erinnerung zu zwingen. Jemand hatte sein Team in ihrem Einsatzwagen angesprochen. Selbst er hatte keinen Verdacht geschöpft, denn mit einer Störung der Aktion war nicht zu rechnen gewesen.


  Doch dann waren Schüsse gefallen. Es gab Kampfgeräusche und schließlich eine Explosion. Danach war die Verbindung abgebrochen. Das konnte nur bedeuten, dass sein Team mitsamt dem Wagen ausgeschaltet worden war. Als ihm das klargeworden war, hatte sich die Stimme dieses Mannes in sein Bewusstsein gedrängt, und seither rief ihm etwas zu: Du kennst diesen Typen. Du bist ihm schon mal begegnet.


  »Das Observationsteam«, rief er und sprang auf. Er hatte ihm Leute hinterher geschickt, doch als sie ihm meldeten, dass dieser Typ nur ein Penner war, der sich mit seinen Kumpels unter einer Brücke getroffen hatte, war Kolb zunächst von dem Gedanken abgewichen, dass das der Mann war, der sein Team in dem Bürohaus pulverisiert hatte.


  »Er war es doch. Ich verwette meinen Arsch darauf, dass es der Penner war.«


  Im Nebenraum stand das Telefon mit dem altmodischen Faxgerät. Kolb kramte die Nummer aus seinem umfangreichen Gedächtnis und wählte. Nach viermaligem Tuten wurde abgenommen.


  »Ja? Boss, sind Sie es?«


  »Nein, der verfickte Boogieman. Natürlich bin ich es, du Trottel!«


  Sein Mann am anderen Ende der Leitung zog es vor, darauf nicht zu antworten. Das war sein Glück, denn Kolb hätte momentan kein Problem damit gehabt, seine gesamte Resttruppe zu liquidieren und eine neue Mannschaft aufzustellen.


  »Faxt mir die Fotos von der Observation«, verlangte er herrisch.


  »Von dem Penner?«


  Er atmete tief aus und zählte stumm bis zehn, ehe er antwortete. Andernfalls hätte er seine Stimmbänder am Ende des Tages selbst mit Kamillentee nicht mehr retten können. Seine Wutausbrüche kontrollieren und verhindern zu können, hatte er sich hart erarbeiten müssen. Seine erste Karriere hatte ihn diese Charakterschwäche bereits gekostet. Ein weiteres Mal würde ihm das nicht passieren.


  »Ja, von dem kleinen Penner und seinen Kumpanen«, sagte er betont ruhig und rieb sich die Stirn.


  »Ist gut, die Bilder kommen gleich.« Damit legte sein Gegenüber auf. Impulskontrolle hin oder her – diesen respektlosen Wichser würde er sich heute noch vornehmen. Niemand beendete ein Telefonat mit ihm.


  Ehe er sich weiter in seine Fantasie, was er mit diesem Wichser anstellen würde, hineinsteigern konnte, begann das Faxgerät zu piepsen. Das erste Bild wurde ausgedruckt.


  Begierig riss Kolb das Blatt aus dem Ausgabeschacht und starrte auf die Fotografie.


  »Ist ja ein starkes Stück. Hallo, Simon«, flüsterte er und sein Gesicht verzog sich zu einem unerbittlichen Grinsen.


  ***


  Simon saß die ganze Zeit neben Dawn und beobachtete, wie sie arbeitete. Ihm erschien das alles wie Voodoo, obwohl er gedacht hatte, sich mit Computern einigermaßen auszukennen. Glücklicherweise gehörte Dawn zu der Sorte Mensch, die gern laut dachte, sodass er zumindest halbwegs den Fortschritt ihrer Bemühungen nachvollziehen konnte.


  »Einen Mann, der unter falschem Namen auftritt, aufzuspüren, ist eine Herausforderung. Normalerweise würde man nichts über ihn im Netz finden können. Aber wenn er es professionell aufgezogen und sich eine vollständige Legende aufgebaut hat, sieht die Sache schon anders aus.«


  Sie hatte zunächst alle bekannten Daten genommen und sich als Erstes ins Vereinsregister gehackt. Auf diese Weise kam sie an den Namen des Sachbearbeiters, der den Eintrag vorgenommen hatte.


  »Was hilft uns das?«, hatte Simon gefragt. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was sie mit dieser Information anfangen sollten.


  »Vielleicht gar nichts, aber das wissen wir jetzt noch nicht. Hat man dir beim Militär nicht beigebracht, dass man absolut alles über seinen Gegner wissen muss, was man in Erfahrung bringen kann?«


  Und sie grub tiefer. Als Nächstes checkte sie die Datenbank des Kraftfahrzeugbundesamtes. Diese Idee war so brillant wie naheliegend, denn sie wurde fündig.


  »Ich habe es gewusst«, jubelte sie und drehte den Monitor demonstrativ in Simons Richtung.


  »Dieser Brack hat eine vollständige Fake-Identität inklusive aller offiziellen Papiere. Auf ihn sind bundesweit zehn Fahrzeuge zugelassen. Alles Laster mit siebeneinhalb Tonnen. Genau solche, wie du einen am Hafen gesehen hast.«


  Simon sprang auf und schlug die Hände über dem Kopf zusammen.


  »Zehn im ganzen Land? Dann ist die Sache viel größer, als wir dachten! Wo sind die anderen Laster angemeldet?«


  »Im Grunde in jedem großen Ballungsgebiet. Wir haben neben Hamburg noch Berlin, München, Dortmund, Freiburg, Dresden, Leipzig, Köln, Augsburg und Bremen.«


  Simon drehte sich der Kopf. Dann hatte er eine Eingebung.


  »Sophie, hast du Kontakte zu sozialen Einrichtungen in diesen Städten?«


  Sie verstand sofort, worauf er hinaus wollte und nickte lebhaft.


  »Ja, ich bin ziemlich gut vernetzt. Außer zu Freiburg fällt mir in jeder Stadt jemand ein. Ich rufe sie alle an und frage, ob es dort ähnliche Vorfälle gab.«


  Sie zog ihr Handy hervor und erhob sich.


  »Ich telefoniere unten, dann störe ich euch hier nicht.«


  Simon nickte ihr zu und wendete sich wieder an Dawn.


  »Kannst du dadurch weitere Kontaktleute finden? Jemand muss die Fahrzeuge für ihn angemeldet haben. Das wird er nicht alles allein gemacht haben. Und check auch gleich, ob es Niederlassungen von GEKRAT in diesen Städten gibt. Finde heraus, ob sie Immobilien angemietet haben, welchen Bürobedarfslieferanten sie verwenden, wo sie ihren Kaffee bestellen, und so weiter.«


  »Ist alles in Arbeit, Süßer. Gib mir nur eine Minute.«


  Simon war mittlerweile tief beeindruckt von dieser Frau. Sie hätte ohne Probleme einen Job bei jedem Geheimdienst der Welt bekommen.


  »Wie kommst du so schnell in all diese Systeme? Das ist eigentlich unmöglich.«


  Ohne mit dem Tippen aufzuhören und den Blick vom Bildschirm zu nehmen, lachte sie herzhaft los.


  »Du bist gut, Süßer. Ich werde dir das nicht auf die Nase binden. Aber so viel kann ich dir verraten: Ich war schon im Netz, als es gerade erst anfing, eines zu sein. Ich bin mit ihm und in ihm gewachsen. Eigentlich könnte man sagen, ich bin darin verwachsen. Und als frei beweglicher Teil des Organismus kann ich mehr ausrichten als jeder, der heute versucht, von außen rein zu kommen.«


  Das leuchtete Simon ein. Er grinste anerkennend. Sie war eine perfekte Schläferin. Wie ein Bankräuber, der nicht in die Bank einbricht, sondern sich im Rohbau versteckt und sich dann dort einmauern lässt. Wenn dann nach und nach alle Sicherheitssysteme installiert werden, sitzt er schon längst im Tresorraum und zählt das Geld.


  »Et voilá«, rief sie aus und lehnte sich zufrieden in ihrem Stuhl zurück.


  »Eine Namensliste aller Anmelder liegt jetzt vor. Bringt wenig, weil das über einen Dienstleister gelaufen ist. Auftrag kam jeweils von Brack persönlich. Büros betreibt der Verein nirgends. Alle Niederlassungen außerhalb von Hamburg geben als Geschäftsadresse die falsche Anschrift in der Harkorthstraße an.«


  Simon konnte nicht behaupten, dass ihn diese Informationen freuten. Damit waren sie noch keinen Schritt weiter.


  »OK, das ist alles interessant, aber nutzlos. Sonst nichts?«


  Dawn bedachte ihn mit einem koketten Seitenblick, als sei sie nicht über sechzig, sondern immer noch das junge Hippie-Mädchen, das sie einmal gewesen sein musste.


  »Das Beste kommt doch immer zum Schluss, Süßer. Wer will denn den Orgasmus vor dem Vorspiel?«


  Dabei streckte sie sich lasziv auf dem Stuhl und sah ihn mit einem Blick an, den er nur als lüstern deuten konnte. Die Idee von freier Liebe lebte also noch in ihr. Er gab ihr ein süffisantes Grinsen zurück. Sollte sie ihren Spaß haben. Ihm machte es nichts aus, ein wenig mitzuspielen, wenn sie sich dadurch gut fühlte.


  »Volltreffer Nummer Eins: Es gibt, unabhängig von GEKRAT, drei Gebäude, die Brack unter seinem Namen angemietet hat. Jeweils eines in Bernburg an der Saale, in Sonnenstein und in Hartheim. Die Adressen habe ich überprüft. Sie existieren, und über Google Earth kann man die Gebäude auch sehen und deren Koordinaten ermitteln.«


  Jetzt lief Simons Verstand auf Hochtouren. Drei Häuser, die dem mysteriösen Viktor Brack gehörten. Dann musste es auch eine Geldspur geben, der man folgen konnte. Vielleicht würde die zur wahren Identität von Viktor Brack führen. An irgendeinem Punkt musste er ja Vermögenswerte von einer Identität auf die andere übertragen haben.


  »Und Volltreffer Nummer Zwei ist ein Name«, fuhr Dawn mit Stolz in der Stimme fort. »Für den Standort Bernburg hat Brack einen Hausverwalter angestellt und ihn als Minijobber angemeldet. Ich habe mir den Typen genauer angesehen. Sein Bankkonto liegt auf den Kaymans. Etwas ungewöhnlich für einen Hausmeister, findest du nicht auch? Auf das Konto kriege selbst ich so schnell keinen Zugriff, aber ich wette, Brack überweist ihm wesentlich mehr als ein Hausmeistergehalt.«


  »Der Name«, erinnerte Simon sie ungeduldig.


  »Ganz ohne Trommelwirbel?«, fragte sie neckisch, sah dann aber, dass sie seine Geduld nun wirklich überstrapazierte.


  »Also gut. Der Hausmeister ist ein Mann namens Richard Kolb.«


  Die Information schlug in Simons Verstand ein wie ein Meteorit. Es war, als zöge jemand sämtliche Stecker in seinem Gehirn. Das Licht ging aus, die Lüftung kam zum Stillstand und die Temperatur fiel auf den Gefrierpunkt. Dieser Zustand dauerte einige Sekunden an. Dann übernahm das Notstromaggregat, und die Gedanken flossen langsam wieder. Zwar noch zäh und widerwillig, aber sie flossen.


  Eine Hand legte sich auf seine Schulter und riss ihn in die Wirklichkeit zurück. Es war Martina Lieschek, die ihn aufmerksam ansah.


  »Es ist gut, Simon. Du bist wieder hier. Du weißt noch, was du gesagt hast?«


  Simon wusste es.


  »Ich kann es ansehen und ich halte es aus.«


  Und er stellte fest, dass er es wirklich konnte. Er rief sich die Szene in dem Dorf jetzt ganz bewusst ins Gedächtnis. Er sah, wie Kolb und die anderen die kleine Familie niedermähten. Die toten Augen der Kinder und das irre Grinsen in Kolbs Gesicht. Er sah es, doch er ließ sich von den Bildern nicht fortreißen. Sie waren Vergangenheit.


  »Sehr gut. Ich spüre, dass du deine Muskeln entspannst. Das bedeutet, du lässt los.«


  Die Psychologin rieb ihm mütterlich die Schulter.


  »Entschuldige, Dawn, aber ich …«


  »Du kennst den Mann, ich weiß.«


  Simon sah erstaunt auf. Diese Frau bekam alles raus. An den Gedanken musste er sich erst noch gewöhnen.


  »Du hast mich auch durchleuchtet?«


  Wieder dieses jugendliche Lachen – langsam wirkte sie dadurch wirklich jünger, als sie war.


  »Natürlich nicht. Aber dein Name tauchte zwangsläufig auf, als ich Kolbs Militärakte aufrief – was übrigens wegen des Sperrvermerks gar nicht so einfach war.«


  »Na ja, einfach genug offenbar, um auch das innerhalb der paar Minuten zu schaffen«, schmeichelte er ihr.


  »Zu liebenswürdig. Für einen Soldaten kann ich dich wirklich gut leiden. Scheinst ein netter Kerl zu sein.«


  Simon hatte schon mitbekommen, dass Frieder die ganze Zeit hinter ihm gestanden und nervös herumgezappelt hatte. Bisher nicht zu Wort gekommen zu sein, schien ihn wahnsinnig zu machen. Also drehte er sich zu dem Studenten um, der mittlerweile zu seinem Lebensretter geworden war, und sah ihn aufmerksam an.


  »Spuck es aus, bevor du dran erstickst. Was ist los?«


  »Die Standorte der Immobilien – Bernburg, Sonnenstein und Hartheim. Das sind die Orte, in denen die drei Tötungsanstalten standen, die nach Ende der Euthanasie für die Aktion 14f13 weiter betrieben wurden.«


  Simon war kurz sprachlos. Diese Information musste er sacken lassen.


  »Du glaubst, dass sich in diesen Gebäuden Gaskammern befinden?«


  Frieder zuckte mit den Schultern. »Könnte doch sein, oder? Es würde passen.«


  Doch da meldete sich Dawn wieder zu Wort.


  »Die Idee könnt ihr vergessen. Die Häuser müssen einem anderen Zweck dienen. Die Gebäude sind allesamt marode und in den letzten Jahren wurden keine Umbaumaßnahmen an ihnen durchgeführt. Um so etwas wie eine Gaskammer – Gott, wie sich das anhört – also, um so etwas einzurichten, müsste man schon einigen Aufwand treiben. Das ist aber nirgends geschehen.«


  Frieder sackte sichtbar in sich zusammen.


  »Dann hat das doch gar keinen Sinn. Warum benennt er sich nach Viktor Brack, gründet einen Verein namens GEKRAT und kauft dort Gebäude, wo damals die Opfer der Aktion 14f13 umgebracht wurden, wenn er dann niemanden dort tötet? Ich hätte angenommen, er sammelt die Obdachlosen mit den GEKRAT-Lastern auf der Straße ein, fährt sie zum Beispiel nach Bernburg und vergast sie dort. Das hätte einfach so gut gepasst.«


  Simon konnte nachvollziehen, warum Frieder so frustriert war. Der Junge hatte eine lupenreine und in sich schlüssige Theorie gehabt, und nun musste er feststellen, dass sie an allen möglichen Ecken klemmte. Aber er sah auch, welchen Denkfehler Frieder machte.


  »Was an deiner Theorie nicht stimmt, kannst du herausfinden, wenn du dich fragst, was du als gegeben annimmst.«


  Frieder blinzelte verwirrt.


  »Wie meinst du das?«


  »Dein Modell ist vielleicht zu strikt«, half Simon ihm auf die Sprünge. »Man könnte auch sagen, Geschichte wiederholt sich nicht.«


  Plötzlich fiel der Groschen bei Frieder. Seine Miene hellte sich auf und seine Augen spiegelten Erkenntnis.


  »Ich ging davon aus, dass Brack die Geschichte von 14f13 eins zu eins nachstellen wollte. Aber das war falsch.«


  Simon nickte zufrieden. Sein junger Freund war dabei, die richtigen Schlüsse zu ziehen.


  »Wir müssen denken, wie Brack denkt. Also ich bin jetzt Brack. Ich hasse Schmarotzer – alles was krank, untüchtig oder abnorm ist. Und ich bin ein überzeugter Nazi. Das bin ich geworden, weil ich diesen Hass in mir trage und nicht umgekehrt. Ich habe die Nazi-Ideologie gefunden, als ich auf der Suche nach anderen Menschen war, die dachten wie ich. Und dann habe ich mir angesehen, wie sie mein Problem gelöst haben. Ich stieß auf die Euthanasie und sie fand meinen Beifall. Aber sie löste erstens nur das Problem mit den Behinderten und nicht das der Asozialen, die ich so sehr hasse. Und dann sah ich, dass die Nazis dort nicht Halt gemacht hatten. Ich stieß auf 14f13 und alles, was damit zusammenhing. Gut, es gibt heute keine Konzentrationslager, in das ich eine Ärztekommission schicken könnte, um die auszusondern, die Ballast sind. Aber das Prinzip war gut: Dorthin gehen, wo viele dieser Kreaturen versammelt sind, und diejenigen identifizieren, die es vorrangig zu beseitigen gilt.«


  Frieder redete sich unter vollster Konzentration in einen analytischen Rausch. Simon und Dawn hingen bereits an seinen Lippen. In dieser Minute kam auch Sophie wieder die Treppe hinauf und gesellte sich sofort schweigend zu ihnen. Sie unterbrach Frieder nicht, obwohl Simon spürte, dass es sie drängte, etwas zu berichten.


  Als er sich die nächsten Sätze zurechtgelegt hatte, fuhr er fort.


  »Ich finde sie auf der Straße. Die Obdachlosen, der unproduktive und teure Bodensatz unserer Gesellschaft. Sie werden heute nicht mehr in Konzentrationslager gesteckt, sie konzentrieren sich selbst an bestimmten Orten. Es gibt Obdachlosenasyle, Sammelplätze, an denen sie sich aufhalten, Bahnhöfe – man muss nur hingehen und sie einsammeln. Oder noch besser: Man gewinnt dort ihr Vertrauen und überredet sie, an einen Ort zu kommen, an dem sie von ihrer Gruppe getrennt sind. Dorthin, wo ich das Gelände kontrolliere.«


  Simon trieb ihn weiter an: »Und was tue ich dann? Die Nazis haben ihre Opfer aus den Konzentrationslagern in die Tötungsanstalten gebracht. Beides habe ich nicht. Also was kann ich stattdessen tun?«


  Und Frieder nahm den Ball auf:


  »Es kommt nur darauf an, sie zu töten. Woher ich sie hole und wohin ich sie bringe, ist nicht wichtig. Aber Gas ist eine fixe Idee von mir. Sie sind in meinen Augen Ungeziefer und sie sollen so sterben wie Ungeziefer.«


  Jetzt schaltete sich Sophie doch ein.


  »Das ist alles echt interessant. Aber ich habe eben erfahren, dass in München, Dortmund, Leipzig und Dresden bereits einige Patienten von den dortigen Hilfsangeboten abgesprungen sind. Die Sozialarbeiter und Ehrenamtlichen berichten, dass einige dort lieber einen neuen Service ausprobieren wollen, der in den nächsten Tagen die Arbeit aufnimmt.«


  Simon war alarmiert.


  »Sagen sie auch, wo sie hinkommen sollen? Wir müssen die Polizei an die Treffpunkte schicken und alle verhaften lassen, die da mit einem Laster stehen.«


  Doch Sophie schüttelte betrübt den Kopf.


  »Nein, einen konkreten Termin oder Treffpunkt gibt es noch nicht. Ich gehe davon aus, dass der sehr kurzfristig, wahrscheinlich am selben Tag, bekanntgegeben werden soll.«


  Simon raufte sich die Haare. Es war zum Verrücktwerden.


  »Wir müssen schneller sein als die. Wenn nicht, erwischen sie Dutzende neue Opfer.«


  Jetzt hob Dawn die Hand wie eine Schülerin, die eine Frage hat.


  »Eine Sache würde mich noch interessieren: Ihr geht alle fest davon aus, dass diese verschwundenen Obdachlosen schon tot sind. Dafür habe ich bisher keinen einzigen Beweis gehört oder gesehen. Nur, dass sie weg sind, ist unstrittig.«


  »Nicht ganz richtig«, sagte Sophie mit brüchiger Stimme.


  »Ein Mitarbeiter der Bahnhofsmission in Altona hat Post bekommen. Es war ein Paket mit den Habseligkeiten eines der Vermissten. Dem Päckchen lag ein offizielles Schreiben bei. Man übersende die Besitztümer des Verstorbenen an dessen letzte bekannte Adresse zur weiteren Verwendung.«


  Dawn schlug die Hände vor den Mund. Ihre Augen waren schreckgeweitet.


  »Oh Gott, entschuldigt. Ich werde nichts mehr anzweifeln, was ihr sagt.«


  Frieder achtete nicht auf Dawn und hakte nach.


  »Wer war der Absender dieses Briefes?«


  »Standesamt Bernburg an der Saale«, flüsterte Sophie.


  »Ok. Das macht Sinn«, murmelte Frieder. »Ruf noch mal dort an und frag nach dem Namen des unterzeichnenden Sachbearbeiters.«


  Statt zum Telefon zu greifen, reichte sie Frieder einen Zettel.


  »Du hast dir das Schreiben faxen lassen? Das war genial!«


  Aufgeregt überflog Frieder das Papier und sah sich die Unterschrift genau an.


  »Friedrich Mennecke. Dachte ich es doch. Mennecke gehörte auch zu der Ärztekommission, die in den KZs die Gefangenen für die Aktion selektiert hat.«


  »Aber wo bringen sie die Leute um? Mennecke und Konsorten haben die ausgewählten Gefangenen in eine Tötungsanstalt schicken lassen, aber so etwas steht Brack nicht zur Verfügung. Er hat nur diese Lastwagen und sonst nichts.« Sophie rang verzweifelt die Hände. Es machte sie sichtlich fertig, keine Antwort auf diese bohrende Frage zu finden.


  »Du hast es dir gerade selbst beantwortet«, entgegnete Frieder aufgeregt,


  »Er hat nur diese Lastwagen, hast du ganz richtig festgestellt. Und weißt du was?«


  Sophie schüttelte ungeduldig den Kopf.


  »In den ersten Vernichtungslagern der Aktion Reinhardt wurden die Menschen nicht in stationären Gaskammern getötet.«


  Sophie starrte ihn an, als würde sie gleich alles aus ihm herausprügeln. »Sondern?«


  »In Gaswagen«, sagte er leise. Dieses Wort auszusprechen musste ihm vor Augen geführt haben, wie diese Menschen zu Tode gekommen waren.


  Sophie konnte nichts mehr sagen. Zu intensiv war die Erkenntnis.


  Frieder fing sich wieder und sprach weiter:


  »Sie bringen sie nirgends hin. Sobald die Leute eingestiegen sind und die Türen verriegelt werden, sind sie dem Tode geweiht. Danach müssen sie die Toten nur noch offiziell registrieren lassen. Dafür scheinen sie einen Standesbeamten geschmiert zu haben, oder jemand von ihnen ist selbst in leitender Funktion beim Bernburger Standesamt tätig.«


  Dann stutzte er und führte das Papier ganz dicht vor sein Gesicht.«


  »Sophie, hast du dir auch das Aktenzeichen angesehen, das auf dem Schreiben steht?«


  »Nein, warum?«


  Wortlos reichte er ihr das Dokument zurück.


  »Lies vor«, ermunterte er sie. Simon sah, wie ihre Augen vor Unglauben groß wurden. Was zur Hölle stand da?


  »Aktenzeichen 14f13/2015.«


  ***


  Solche Tage waren wie für Richard Kolb gemacht. Wenn sich nach einer Reihe von Fehlschlägen plötzlich der Wald lichtete und den Blick auf die Ursache freigab, war er wieder in seinem Element. Das Ziel war identifiziert.


  Nachdem das Telefonat mit seinem Zuträger beendet war, hatte er sich den Schlüssel für den Landrover geschnappt und war losgefahren.


  Jetzt würde er das tun, was er am besten konnte: Losschlagen.


  Aber dieses Mal war er selbst gefordert. Seine Truppe hatte empfindliche Verluste hinnehmen müssen. Der verbliebene Rest hatte nicht das Zeug, es mit Simon Stark aufzunehmen. Der Mann mochte völlig von der Rolle sein, aber er hatte eindrucksvoll bewiesen, dass er selbst jetzt noch einen Großteil seiner Fähigkeiten abrufen konnte.


  In Afghanistan unter seinem Kommando zu dienen, war lehrreich und befriedigend gewesen. Was das Professionelle anging, hatte Kolb Dinge von unschätzbarem Wert bei ihm gelernt. Stark war keine hirnlose Killermaschine, sondern ein exzellenter Stratege und besaß einen untrüglichen Instinkt im Kampf. Vor allem aber war er ein Teamplayer.


  Kolb selbst dagegen war ungeduldig und ein Einzelgänger. Er war der Sprengstoffexperte der Einheit, weil ihm in diesen Bereich niemand hineinreden konnte. Sprengfallen zu entschärfen war eine meditative Angelegenheit für ihn, aber er hatte diese Aufgabe nie als defensiv angesehen. Jedes Mal, wenn er eine gegnerische Sprengladung deaktiviert hatte, war er anschließend in der Lage, selbst noch bessere Vorrichtungen zu konstruieren.


  In der Regel tat er das dann auch. Er hatte in eigener Regie mehr Taliban weggepustet, als auf Befehl. Simon Stark ahnte sicher bis heute nicht, dass Kolb, wo immer sie durchkamen, vermintes Gelände hinterlassen hatte. Sprengstoff aus den Fallen der Aufständischen abzuzweigen, war kein Problem. Er selbst war ja verantwortlich für alles, was mit den Bomben geschah. Er deaktivierte sie nicht nur, sondern war auch für die kontrollierte Sprengung zuständig. Niemand hatte je gemerkt, dass er vorher immer etwas für sich abgezweigt hatte.


  Aus dem Verborgenen heraus maximalen Schaden anzurichten, war seine Spezialität. War das einmal nicht möglich, ersetzte er den Vorteil der Deckung eben durch rücksichtslose Brutalität. Wie an jenem Tag in der Hütte, als der alte Mann eine falsche Bewegung gemacht hatte. Vor sich selbst hatte sich Kolb nie damit gerechtfertigt, dass er sich und seine Leute schützen wollte. Diese Bewegung war nur der willkommene Anlass für das, was er ohnehin in dem Moment beschlossen hatte zu tun, als er die Hütte betreten hatte.


  Der Punkt war, dass diese Leute ihn anwiderten. Es waren in seinen Augen Wilde, die nichts mit seiner Welt und seinen Werten zu tun hatten. Sie zu töten war, als zerquetsche man eine Handvoll Ameisen – nichts von Bedeutung.


  Sein Rauswurf aus der Truppe war ironischerweise nicht die Folge seiner illegalen Liquidationen. Von denen hatte nie jemand erfahren. Selbst Simon Stark hatte ihn nach dem Vorfall in dem Dorf nicht verraten. Er war einfach bei einer psychologischen Begutachtung durchgefallen.


  Doch ehe er sich Simon Stark zuwandte, musste er noch eine Kleinigkeit erledigen. Kolb setzte den Blinker und bog von der Hauptstraße auf den alten Betriebshof ab. Hier war der Stützpunkt seiner Gruppe in einer ehemaligen Lagerhalle untergebracht. Er parkte den Wagen direkt vor dem großen Eingangstor, stieg aus und ging zielstrebig um die Halle herum zur Hintertür, zu der er den Schlüssel schon in der linken Hand hielt.


  In der Rechten hatte er seine HK USP mit Schalldämpfer. Immerhin gab es hier Nachbarn.


  Kolb schloss auf und trat ein. Die große Halle war verwaist. Der klobige Konferenztisch, auf dem die Einsatzpläne und Aufklärungsfotos aus dem Schanzenviertel gelegen hatten, war leergefegt. Seine Leute hatten alles vorschriftsmäßig vernichtet. Eine weitere Einsatzplanung würde hier nicht mehr stattfinden.


  »Hallo Boss. Das ist ja mal ´ne Überraschung. Was tun Sie hier?«


  Kolb hasste diesen schnoddrigen Ton. Es war ein Fehler gewesen, den Kerl zu engagieren. Warum ausgerechnet er statt eines seiner wirklich fähigen Männer noch übrig war, ging ihm nicht in den Kopf. Nun, das würde er jetzt korrigieren.


  »Ich bin hier, weil unser Gespräch unterbrochen wurde.«


  Sein Handlanger wirkte verunsichert.


  »Unterbrochen? Wir hatten doch alles besprochen und dann aufgelegt.«


  Kolb klatschte sich gegen die Stirn und machte ein Gesicht, als sei ihm gerade wieder etwas eingefallen, das er völlig vergessen hatte.


  »Oh ja, jetzt, wo Sie es sagen. Tatsächlich. Aber ich glaube nicht, dass WIR aufgelegt haben.«


  Kann es wirklich sein, dass der Idiot so begriffsstutzig ist?


  Der dümmliche Gesichtsausdruck seines Untergebenen machte ihn noch wütender, als er ohnehin schon war.


  »Wissen Sie, eigentlich pflege ICH ein Gespräch zu beenden«


  Er schlenderte auf den Kerl zu, der immer noch nicht zu begreifen schien, was kommen würde. Dass etwas nicht stimmte, dämmerte ihm aber offenbar, denn er wirkte jetzt extrem nervös.


  »Aber keine Sorge, Mann. Das kann man alles geradebiegen. Ich kann ja JETZT das Gespräch beenden. Dann ist die Ordnung der Dinge wiederhergestellt, verstehen Sie?«


  Während er das sagte und weiter locker auf den anderen zu schlenderte, zog er wie beiläufig seine Waffe hervor.


  »Heee, was wird das denn jetzt? Machen Sie keinen Scheiß!«


  Ah, endlich hat er es kapiert. Kolb war zufrieden. Seine Botschaft war angekommen. Dann konnte er die Sache jetzt beenden.


  »Scheiß? Sehe ich aus wie jemand, der Scheiß macht?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich meinte doch nur …«


  »Ist mir kack-egal, du Loser.«


  Kolb legte an, zielte seelenruhig und genoss noch kurz den Anblick von Todesgewissheit in den Augen seines Gegenübers. Dann drückte er ab. Das Ploppen seiner schallgedämpften Pistole wurde von der großen Halle geschluckt, und sein Ex-Mitarbeiter lag mit einem Loch in der Stirn und einer üblen Austrittswunde am Hinterkopf vor ihm auf dem Hallenboden.


  Er ging hin, vergewisserte sich, dass er tot war, und schaute dann auf seine Uhr.


  »Wo bekomme ich um die Zeit bloß einen Cleaner her?«


  ***


  »Dieser Typ ist doch krank«, rief Sophie angewidert und schleuderte das Fax fort, als habe sie sich die Finger daran verbrannt.


  Martina Lieschek bückte sich, hob das Blatt auf und las den Text ebenfalls. Dann faltete sie es säuberlich zusammen und gab ihn Simon.


  »Trage das bei dir, damit du immer weißt, womit du es zu tun hast. Brack ist ein seelenloser Psychopath. Vergiss das nicht, bei allem, was jetzt kommen mag.«


  Simon nahm das Dokument entgegen und steckte es ein, ohne einen Blick darauf zu werfen.


  »Womit ich es zu tun habe, weiß ich. Und es ist nicht in erster Linie Brack, um den ich mir Sorgen mache, sondern dieser Kolb. Ich wäre sehr überrascht, wenn er nicht mittlerweile herausgefunden hätte, wer ihm da in die Suppe spuckt. Das bedeutet, wir müssen mit ihm rechnen – überall und jederzeit.«


  »Frick«, rief Dawn von ihrem Rechner aus dazwischen.


  »Was?« Simon drehte sich irritiert in ihre Richtung.


  »Euer Viktor Brack. Sein richtiger Name ist Boris Frick.«


  Elektrisiert stürzte Simon auf die Hackerin zu.


  »Du Teufelsweib. Woher kommt diese Information?«


  Wieder schenkte sie ihm diesen koketten Blick. Simon schätzte, dass er froh sein konnte, nicht allein mit ihr in dem Appartement zu sein.


  »Schätzchen, auch eine Frau wie ich muss ein paar Geheimnisse für sich behalten. Dawn Widow ist eine Legende. Das wäre ich nicht, wenn ich allen meine besten Tricks auf die Nase binden würde.«


  Das gefiel Simon. Er hätte an ihrer Stelle nichts anderes gesagt.


  »Ist in Ordnung, Dawn. Dann lass hören: Was hast du über den Mann?«


  Sie lehnte sich zurück, knackte mit den Knöcheln und räusperte sich.


  »Boris Frick wurde 1945 in Berlin geboren. Er wuchs als Kriegswaise in einem Heim auf. Adoptiveltern hat er nie gefunden. Es gab später mehrere Verfahren wegen Betrugs, Urkundenfälschung, Verbreitung verfassungsfeindlicher Schriften und Verstoßes gegen das Waffengesetz. Später fing er sich und wandte sich einer legalen Tätigkeit zu, in der er seinen miesen Charakter voll ausleben konnte – er begann, an der Börse zu spekulieren und brachte es zu einem beträchtlichen Vermögen. Einiges deutet darauf hin, dass er über ein weitverzweigtes Kontengeflecht als Förderer der rechtsextremen Szene in der Nachwendezeit aktiv war. Der Verfassungsschutz wurde auf ihn aufmerksam und begann, ihn zu überwachen. Im Jahr 2005 verschwand er dann vom Radar.«


  Simon klatschte in die Hände. »Da ist er zu Viktor Brack geworden.«


  »Ist anzunehmen, ja. Der Verfassungsschutz hat jedenfalls geschlampt, denn sonst hätten sie mitbekommen, dass er schon Monate vorher Kontakte ins Fälschermillieu geknüpft und seine Gelder auf Nimmerwiedersehen komplett auf Offshore-Konten verschoben hat. Der hat sein Verschwinden von langer Hand vorbereitet und die Schlapphüte vom Geheimdienst haben nichts kapiert.«


  »Aber du hast das natürlich alles im Nachhinein herausgefunden«, lobte Simon sie jovial.


  »Ach, wenn ich erst mal ein paar Brotkrumen habe, finde ich auch den ganzen Laib. Ich muss fairerweise sagen, dass ich auch die Einzige bin, die das schaffen konnte.«


  Sophie war beeindruckt. »An deinen Fähigkeiten könnten sich unsere Geheimdienste mal ein Beispiel nehmen.«


  Doch Dawn schüttelte belustigt den Kopf.


  »Das willst du nicht wirklich, meine Liebe. Die, die es fast so gut können, kriegen öffentlich gerade ziemlich eins übergebraten. Zu Recht, wie ich finde.«


  »Stichwort NSA«, warf Frieder eifrig ein.


  Dawn nickte. »Genau. Niemand sollte wollen, dass Leute wie ich von einer Regierung kontrolliert und instrumentalisiert werden. Ich agiere lieber autonom.«


  »Zurück zum Thema«, mahnte Simon. »Wie nutzen wir diese Information für uns?«


  »Ich kann den Weg des Geldes, das Frick damals hat verschwinden lassen, nachzeichnen. So gelange ich zu den Konten, die unter Bracks Namen laufen. Wenn ich erst Zugriff darauf habe, können wir alles über ihn herausfinden.«


  »Auch, wo wir ihn finden, hoffe ich«, erkundigte Sophie sich.


  »Davon kannst du ausgehen, Süße.«


  »Dann tut das. Findet so viel heraus, wie möglich. Aber schnell. Bevor wir uns Brack persönlich vornehmen, müssen wir seine Organisation aufdecken und den nächsten Einsatz der Busse verhindern«, sagte Simon.


  Dawn griff nach seiner Hand und sah ihn besorgt an.


  »Was hast du vor? Warum bleibst du nicht und hilfst uns?«


  Simon legte seine Hand auf ihre und sah ihr fest in die Augen.


  »Wenn ich bleibe, kommt Kolb hierher. Ich weiß, wie er denkt, und ich wette, er hat Mittel und Wege, mich zu finden. Also gehe ich dahin, wo er mich finden kann. Zur Brücke.«


  Er konnte fühlen, dass Dawn Angst um ihn hatte. Noch vor kurzer Zeit hatte es niemanden gegeben, der einen Scheiß für ihn gegeben hätte, und jetzt war hier ein ganzer Raum voller Menschen, denen er nicht egal war. Er drückte ihre Hand fester.


  »Mir wird nichts passieren, das verspreche ich. Aber solange du mich nicht zu Kolb führen kannst, muss er mich finden.«


  Damit löste er seine Hand aus ihrer und ging. Alles hing jetzt davon ab, dass Kolb genau so schlau war, wie er vermutete – und keinen Deut schlauer.


  


  


  


  12. Kapitel zwölf


  Kolb verließ das Lagerhaus und lehnte sich nachdenklich an den Rover. Er zündete eine Zigarette an und sah noch einmal auf den Timer seiner Uhr. Er nickte zufrieden. Für eine Kippe würde es reichen.


  Jetzt war er also wieder auf sich gestellt. Seine Leute tot oder untergetaucht, sein Auftraggeber Brack vermutlich fertig mit ihm. Es war ein guter Auftrag gewesen, den er da bekommen hatte, keine Frage. Brack war ein Mann nach seinem Geschmack, und die Sache, für die er stand, schien es wert zu sein. Aber was nützte es, vergangenen Chancen nachzutrauern? Bracks Organisation konnte auch ohne ihn auskommen. Vermutlich würde der alte Mann sogar auf die Idee kommen, ihn als Mitwisser liquidieren zu lassen. Nun, darum konnte er sich kümmern, wenn die Sache akut wurde.


  Jetzt gab es nur noch ihn und Simon Stark. Die Chance, ihn aufzustöbern, schätzte Kolb eher mies ein. Stark konnte überall sein. Der einzige Anhaltspunkt, den Kolb hatte, war diese Brücke.


  »Also dann los«, trieb er sich an und schnippte die Zigarette weg. Er stieg in den Wagen und warf einen letzten Blick auf den Timer.


  »Jetzt aber Doppeltempo«, murmelte er und trat aufs Gas. Als er mit quietschenden Reifen durch das Tor vom Industriegelände auf die Hauptstraße schlitterte, piepte der Alarm seiner Uhr.


  »Partytime«, schrie er aufgekratzt und riss das Lenkrad herum.


  In diesem Augenblick detonierte die Bombe, die er zurückgelassen hatte, und jagte die Halle mit der Leiche seines ehemaligen Angestellten in einem wütenden Feuerball in die Luft.


  ***


  Der Platz unter der Brücke war verlassen. Kurtie und Janek gingen wahrscheinlich gerade ihrem Tagwerk in der Stadt nach. Wären sie hier gewesen, hätte er sie fortschicken müssen. Leicht wäre das nicht geworden. So wie es war, machte es die Sache einfacher.


  Wie Simon die Lage sah, hatte er genau einen Vorteil: Kolb würde herkommen, weil dieser Ort der einzige Fixpunkt in Simons Leben war, aber er würde nicht wirklich erwarten, ihn hier anzutreffen. Wenn er Kolb richtig einschätzte, hatte er den Anschlag auf Hilfebus e.V. aus der Nähe beobachtet und ihn verfolgen lassen, als er aus dem Haus gekommen war. Möglicherweise hatte er ihn sogar persönlich beschattet. Profis waren zwar gefährlich, aber in vielerlei Hinsicht auch leicht auszurechnen, da sie antrainierten Routinen folgten. Kolb würde gar nicht anders können, als seinen Gegner hier zu suchen.


  Jetzt galt es, das Schlachtfeld vorzubereiten, denn alle anderen Punkte sprachen gegen ihn. Simon hatte keine Waffen und keine Unterstützung. Noch viel schlimmer war aber, dass sich der Gedanke an Alkohol wieder in seinen Kopf geschlichen hatte.


  Sein Blick fiel auf Kurties Unterstand mit den Vorhängeschlössern. Simon wusste, dass der Effektenwart der kleinen Gruppe dort drinnen Schnaps bunkerte. Der war als Tauschware gedacht, denn Kurtie selbst trank fast nie. Simons Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Er musste den Unterstand aufbrechen, denn darin befand sich außer dem Schnaps eine Sache, die er benötigte.


  Er gab sich einen Ruck und ging hin. Die Schlösser stellten kein echtes Hindernis dar. Sie waren ohnehin nur symbolisch. Hier, an diesem Ort, konnte man Dinge nur sicher aufbewahren, wenn man anwesend und wach war. Ein abgeschlossener Unterstand war gerade einmal dafür gut, die Unentschlossenen unter den Gelegenheitsdieben abzuschrecken. Was man nicht verlieren durfte, musste man am Körper tragen.


  Simon nahm sich die Zeit, die Schlösser mit dem Pickingwerkzeug zu öffnen, das er dem Mann abgenommen hatte, der Sophie hatte töten wollen. Er hätte den Verschlag zwar gewaltsam aufbekommen können, aber die Beschädigung hätte man von weither sehen können. Genau das wollte Simon vermeiden.


  Als alle drei Schlösser offen waren, schlüpfte er in das Kabuff und zog die Tür hinter sich zu.


  Durch die Ritzen zwischen den Brettern drang gedämpftes Tageslicht ein, so dass Simon nicht umhin konnte, den Karton mit den sechs ungeöffneten Flaschen Korn zu sehen. Bei diesem Anblick setzte etwas in seinem Kopf aus. Keine Chance, noch einen klaren Gedanken zu fassen und das weitere Vorgehen zu überdenken. Das Kampfmesser – sein Kampfmesser, das er Kurtie hier hatte einlagern lassen – war vergessen.


  Komm schon, ein Schluck wird dich nicht umbringen. Und die Hände zittern dann nicht mehr so. Merkst du nicht, wie sie zittern?


  Das taten sie tatsächlich. Ein Schluck konnte doch wirklich nicht schaden. Er würde Kurtie die Flasche ersetzen und seine Nerven wären beruhigt. Andererseits wusste er, dass er es unmöglich bei einem Schluck belassen würde, wenn die Pulle erst offen war.


  Das ist egal, hörst du! Mach die verdammte Buddel auf und gib mir was zu trinken!


  Die verrückte Stimme klang wie ein wütendes Kind. Simon hasste sie, aber er konnte ihr einfach nicht widerstehen.


  Langsam streckte er seine zitternde Hand nach dem Karton aus.


  »Nur ein Schluck, ich schwöre es. Ich trinke einen Schluck. Nur für die Nerven. Ich kann sonst nicht kämpfen.«


  Das Flüstern half, die verrückte Stimme zu übertönen. Besser, er entschied selbst, statt dieses verdammte, bockige Kind.


  Glaubst du, ich bin nicht du? Irrtum, Freundchen. Ich bin das reinste du, das du hast.


  »Halt´s Maul«, wimmerte Simon. »Halt deine beschissene Klappe!«


  Tränenblind fingerte er nach einem Flaschenhals und fand schließlich einen. Als er die Pulle aus dem Karton zog, zitterte seine Hand noch stärker als zuvor. Die Flaschen klirrten aneinander und erzeugten das Geräusch eines höllischen Glockenspiels, wie es auf Trinkerbeerdigungen erklingen würde, wenn der Alkohol die Musikauswahl treffen dürfte.


  In dem Augenblick, als seine Hand das kalte Glas berührt hatte, war die Entscheidung, zu trinken, unumkehrbar geworden. Keine Gewalt hätte ihn jetzt noch davon abhalten können.


  Ooooh, ja, jubilierte das verfickte Kind und nässte sich vor Gier fast ein.


  Der Schraubverschluss gab nach, ließ sich abdrehen und war dann plötzlich fort. Simon starrte fasziniert auf die Öffnung des Flaschenhalses. Er meinte, den Geruch kommen zu sehen, noch ehe er in seine Nase stieg. Vierzig Prozent Alkohol in seiner ganzen aromatischen Pracht. Er registrierte nicht, dass er zu sabbern begonnen hatte.


  Der Geruch drang in seine Nase ein und explodierte in seinem Gehirn. Kein Halten mehr, keine Vernunft und keine Chance – Simon führte die Flasche an die Lippen und trank.


  Nur einen Schluck, denk dran, veralberte die Stimme ihn.


  Er war noch immer beim ersten Schluck. Als er absetzte, war er sicher, nur einen Mundvoll getrunken zu haben.


  Simon lehnte sich an, schloss die Augen und ließ die Flasche sinken. Nebel breitete sich in seinem Kopf aus. Das Zittern ließ nach und seine Muskeln entspannten sich. Er öffnete die Augen und sein Blick fiel auf die Flasche. Er musste zweimal hinsehen, um zu begreifen, dass ein gutes Drittel vom Inhalt fehlte.


  »So viel kann es nicht gewesen sein. Unmöglich.«


  Das hat schon seine Richtigkeit, Chef. Wollen wir noch den Rest killen?


  Er achtete nicht auf das Geplapper. Immer noch starrte er die Flasche an und konnte nicht begreifen, wie das passiert war.


  »Was mache ich hier eigentlich?«


  Tatsächlich kam ihm erst jetzt wieder in den Sinn, weshalb er hier war. Jemand war auf dem Weg, um ihn zu töten. Hunderte Menschen waren in Gefahr. Alle zählten auf ihn. Sophie, Frieder, Dawn und die anderen. Und was tat er?


  Mit einem Aufschrei schmiss er die Flasche zu Boden, wo sie zersplitterte. Der Alkohol spritzte auf und setzte eine Duftwolke frei, die Simon traf wie ein Vorschlaghammer. Doch dieses Mal löste der Geruch keine Gier aus – dieses Mal war es Ekel.


  Er schlug sich mit der flachen Hand ins Gesicht. Seine Wange glühte. Er schlug noch einmal zu. Dann wieder und wieder. Er drosch wie im Rausch auf sich ein und konnte nicht aufhören.


  »Hallo, hören auf! Was soll Scheiß?«


  Zwei kräftige Hände packten seine Unterarme und hinderten ihn, weiter zu schlagen.


  Simon riss die Augen auf und war darauf gefasst, einen Kampf auf Leben und Tod zu beginnen, den er verlieren würde. Kolb war aufgetaucht und hatte ihn mit runtergelassenen Hosen erwischt.


  »Janek?«


  Der Pole starrte ihn entsetzt an.


  »Was du machen, häh? Lassen sein sofort!«


  Simon bemerkte, dass ihm Blut aus der Nase rann, aber das war OK. Er dankte allen Göttern, dass sein Schutzengel aufgetaucht war, bevor es zu spät gewesen wäre.


  Simon packte ihn bei den Schultern und schüttelte ihn.


  »Wir müssen hier raus. Jemand ist auf dem Weg hierher und der ist gefährlich. Du musst abhauen, Janek.«


  »Wer kommt? Soll nur herkommen. Janek stark. Du auch stark. Kein Problem.


  »Nein, du verstehst das nicht. Los, raus mit dir.«


  Er stand auf und schob Janek vor sich her, hinaus aus der Hütte. Der Pole protestierte zwar, konnte aber nicht verhindern, dass er rückwärts vor die Tür befördert wurde.


  Dann standen sie beide draußen unter der Brücke und rangen miteinander. Simon wollte Janek zur Brückenwand hin drängen, weil man diese Stelle von oben nicht einsehen konnte. Zeit für Erklärungen hatte er nicht, und so drehte er sich mit Janek wie ein Paar beim Tanz und tauschte die Plätze mit ihm. Doch jetzt wurde es dem Wanderarbeiter zu bunt.


  »Warum machst du mir Scheiße? Lassen los, sofort!«


  Er versetzte Simon einen Stoß und stellte ihm gleichzeitig einen Fuß zwischen die Beine. Simon war völlig überrumpelt und strauchelte. Er konnte es nicht fassen. Janek hatte ihn mit einem simplen Trick aus dem Gleichgewicht gebracht. Der Pole setzte nach und schubste noch einmal. Jetzt fiel Simon zu Boden.


  In dem Augenblick, als sein Hintern den Asphalt berührte, gab es einen Knall und Simon erstarrte. Janek stand da, wie mitten in der Bewegung eingefroren und machte riesige, ungläubige Augen.


  Blut sickerte aus seinem dünnen, schmutzigen Mantel. Er röchelte und fiel erst auf die Knie, dann nach vorn aufs Gesicht.


  »Janek, nein …«


  Doch sein Gefährte war tot.


  Ein weiterer scharfer Knall holte Simon zurück in die Realität. Das Projektil schlug in die Brücke ein, und Gesteinssplitter sirrten um Simons Kopf herum. Er musste etwas tun. Hier gab es für ihn keine Deckung, und der nächste Schuss würde mit absoluter Sicherheit sein Ziel finden. Ohne zu wissen, wohin, lief er los. Er schlug Haken, warf sich zu Boden, rollte sich zur Seite, sprang wieder auf und rannte weiter, immer auf die andere Seite seiner Brücke zu. Die Schüsse peitschten weiter.


  Kolb konnte unmöglich mitten in der Stadt herumballern, ohne bemerkt zu werden. Warum verwendete er keinen Schalldämpfer? Simon versuchte, gleichzeitig auszuweichen und zu analysieren. Es gelang ihm mehr schlecht als recht.


  Endlich erreichte er das Ende der Brücke, sprang um die Ecke und war damit vorerst aus dem Schussfeld.


  Er hatte auf seiner Flucht keine Chance gehabt, nach Kolbs Standort Ausschau zu halten, weshalb er jetzt nicht wusste, wo sich sein Gegner befand. Wenn er die Richtung einschätzen sollte, aus der die Schüsse gekommen waren, dann hätte er auf die Gleisanlage oben auf der Lombardsbrücke getippt, die parallel zur Kennedybrücke, unter der er sich befand, verlief. Das war vollkommen irre, denn dort mit einem Scharfschützengewehr zu hantieren, war eine Aufforderung zum finalen Rettungsschuss.


  Aber nur, wenn die Bullen da sind, bevor er wieder verschwindet.


  So musste es sein. Kolb hatte einen engen Zeitplan. Vermutlich hatte er einen Zeitpuffer als Reserve eingebaut, aber je länger es Simon gelang, am Leben zu bleiben, desto mehr würde Kolb unter Zeitdruck geraten und möglicherweise gezwungen sein, größere Risiken einzugehen.


  Simon lugte blitzschnell um die Ecke. Kolb war nicht auf der Treppe drüben bei der Lombardsbrücke zu sehen. Das hieß, er würde versuchen, Simon den Weg von der anderen Seite aus abzuschneiden. Ihm unbewaffnet entgegenzulaufen, war nicht ratsam. Also sprang er wieder aus seiner Deckung und rannte in die Richtung zurück, aus der er gekommen war. Solange er noch unter der Brücke war, konnte Kolb ihn nicht sehen, wenn der seinen vorherigen Standort mittlerweile verlassen hätte. Aber zwischen Kennedybrücke und Lombardsbrücke war ein offenes Gelände, und Kolb konnte ihn von oben abknallen wie einen Hasen, wenn er ihn dort sah.


  Unter den Brücken verlief die Verbindung zwischen Binnenalster und Außenalster, die den freien Raum zwischen den Brücken in zwei gegenüberliegende Ufer teilte. Auf Simons Seite der Brücke verlief eine verbreiterte Uferbefestigung direkt unter der Fahrbahn der Kennedybrücke, wo sich das Lager seiner Obdachlosentruppe befand. Zwischen den beiden Brücken führte ein schmaler Fußweg am Ufer entlang. Das war der Weg, der unter die Lombardsbrücke führte und den er nehmen musste, um vor Kolb zu fliehen.


  Tat er es, würde der Irre ihn von oben sehen und abknallen. Ließ er es bleiben, würde Kolb in Kürze hinter ihm auftauchen und ihn ebenfalls abknallen.


  Er musste einen Weg finden, die Strecke zwischen beiden Brücken ungesehen hinter sich zu bringen.


  Sein Blick fiel auf das Wasser, das heute spiegelglatt und schwarz da lag.


  »Ach scheiße«, fluchte er und atmete tief ein. Er rannte zum Ufer, setzte sich an den Rand, drehte sich so, dass er auf dem Bauch, die Beine zum Wasser gewandt, zum Liegen kam, und ließ sich rückwärts in die eiskalte Flut gleiten.


  Er hatte in seiner Ausbildung Eisbäder über sich ergehen lassen und war stundenlang in kaltem Wasser geschwommen. Der einzige Vorteil, den ihm das jetzt brachte, war die Tatsache, dass er durch den Schock nicht auf der Stelle ohnmächtig wurde. Ansonsten war es wie beim ersten Mal. Ihm blieb komplett die Luft weg und seine Glieder drohten, sofort jegliche Bewegung einzustellen. Nur, weil er darauf gefasst war, gelang es ihm, den ersten Impuls der Panik niederzuringen und sich zu vergegenwärtigen, dass der Schock in wenigen Sekunden nachlassen und seine Handlungsfähigkeit zurückkehren würde. Vielleicht half auch der in seinem Blut zirkulierende Alkohol, ihn die Kälte eine Winzigkeit weniger intensiv spüren zu lassen.


  Er hielt im Absinken mit den Händen Kontakt zur Ufermauer, sodass er orientiert blieb. Mit schierer Willenskraft zwang er sich, langsam abwechselnd mit den Beinen zu treten. Es gelang ihm, und das gab dem Rest seines Körpers das Signal, dass es möglich war, die Starre zu überwinden. Der Nebel in seinem Kopf hatte sich sofort nach dem Eintauchen gelichtet. Simon war praktisch wieder nüchtern.


  Das letzte Mal war er vor über einem Jahr getaucht. Simon hatte keine Ahnung, ob sein vergifteter Körper noch dazu in der Lage war, die nötige Strecke ohne Sauerstoff zurückzulegen. Genau das würde er jetzt herausfinden.


  Als er nun auf schätzungsweise zwei Meter Tiefe abgesunken war, brachte er seinen Körper in die Waagerechte, den Kopf in Richtung Lombardsbrücke, und fing an, gleichmäßige, kräftige Schwimmzüge auszuführen. Den Mantel abzustreifen, hätte die Sache einfacher gemacht, aber Simon hatte Angst, das Kleidungsstück könnte an die Oberfläche treiben und ihn verraten. Seine Lungen begannen bereits nach wenigen Zügen, zu brennen. Wenn das so weiterging, würde er es nicht schaffen.


  Du darfst ohnmächtig werden, du darfst ersaufen und du darfst vor Panik unter Wasser pissen und kotzen, aber wage es nicht, aufzutauchen. Wage nicht, vor dem Seil aufzutauchen, oder ich erschieße dich vor der ganzen Truppe, sobald dein Kopf aus dem Wasser ragt, Soldat.


  Die Stimme seines Ausbilders hallte in Simons Verstand wider. Damals, im Übungsbecken seiner Ausbildungseinheit, war er mehr als einmal kurz davor gewesen, aufzutauchen, doch er hatte es nicht getan. Dabei war ihm bewusst, dass er natürlich nicht erschossen worden wäre, wenn er es dennoch getan hätte. Er wäre nur aus dem Programm geflogen. Für Simon aber wäre das schlimmer gewesen, als eine Kugel in den Kopf zu bekommen, und genau deshalb war er auch durch die Ausbildung gekommen. Weil er zu denen gehörte, die lieber ersoffen wären, als zu versagen.


  Ein Zug kam nach dem anderen. Seine Bewegungen wurden hektischer. Er konnte schon jetzt nicht mehr.


  Nur – noch – dieser – Zug – nur – noch – dieser – Zug …


  Simon kämpfte sich Meter für Meter voran. Er verbot sich jeden Gedanken ans Auftauchen, registrierte das Gefühl der Panik zwar, koppelte es aber von sich ab, denn heute gab es wirklich eine Kugel in den Kopf, wenn er versagte.


  Wie weit noch? Er wusste es nicht. Sein Körper aber wusste genug und ging wie von selbst in eine leicht aufsteigende Bahn über. Simon vertraute diesem Impuls und ließ es geschehen. So, wie seine Beine bei einem langen Marsch jederzeit wussten, wie weit er schon gegangen war, obwohl er jede bewusste Wahrnehmung seiner Umgebung längst ausgeschaltet hatte, so wusste sein Körper, dass er sich seinem Ziel jetzt näherte. Die Wasseroberfläche konnte er nicht sehen, denn es war bewölkt und dämmerte bereits. Umso überraschender kam der Moment, als er die Oberfläche durchstieß.


  Hoch über seinem Kopf spannte sich die Lombardsbrücke übers Wasser. Mit einem raschen Blick nach links vergewisserte er sich, dass Kolb sich nicht auf seiner Höhe befand. Also würde er jeden Moment unter der anderen Brücke ankommen und Simon nicht vorfinden. Damit hatte er einerseits räumlichen Abstand zwischen sich und seinen Verfolger gebracht und andererseits endlich wieder eine Wahl. Er konnte jetzt entweder einen Überraschungsangriff auf Kolb versuchen oder fliehen.


  Angesichts seines körperlichen Zustandes und seiner fehlenden Bewaffnung verbot sich ein Kampf. Sein Messer hatte er ja in dieser verdammten Hütte gelassen. So schwer es Simon auch fiel – er musste Kolb hinter sich lassen, statt ihn ein für alle Mal zu beseitigen. Also ließ er sich wieder ein Stück unter die Wasseroberfläche sinken, stieß sich dann mit beiden Beinen an der Kaimauer ab und tauchte mit einigen kräftigen Zügen zum gegenüberliegenden Ufer auf die andere Seite der Brücke. Dort tauchte er so langsam wie möglich wieder auf und spähte durch die zunehmende Dämmerung schräg links hinüber zu seinem Brückenlager, wo sich jetzt etwas bewegte.


  Kolb war angekommen und hatte nicht gefunden, was er erwartet hatte. Simon konnte ihn nur schlecht erkennen, denn es wurde jetzt schnell dunkler. Wenigstens bedeutete das, dass auch der andere ihn nicht würde sehen können, denn von Simon guckte nur der Kopf oberhalb des Kinns aus dem Wasser. Ihn aus der Entfernung im Wasser auszumachen, dürfte für Kolb also ein Ding der Unmöglichkeit sein.


  Plötzlich registrierte Simon, dass seine Muskeln angefangen hatten, unkontrolliert zu zittern. Wenn er jetzt nicht schleunigst aus dem Wasser kam, konnte es lebensgefährlich werden. Simon schwamm los. Er musste es irgendwie schaffen, den Brückenbereich zu verlassen und in die Binnenalster zu schwimmen, wo er seitlich der Brücke aus dem Wasser gelangen konnte. Wie es danach weitergehen sollte, wusste er allerdings noch nicht.


  Nach ein paar Metern dachte Simon, dass er es nicht schaffen würde. Es gab nichts, was Zuversicht, Willen und Energie so schnell zunichtemachen konnte, wie gnadenlose Kälte. Kontrollierte Bewegungen auszuführen, wurde zunehmend unmöglich. Dann erwischte ihn der Krampf.


  Simon hatte dem einfach nichts mehr entgegenzusetzen und ging mit höllischen Schmerzen unter wie ein Stein. Die Dunkelheit verschluckte ihn und sein Bewusstsein flackerte noch kurz in der Erkenntnis des bevorstehenden Todes auf, bevor es erlosch.


  Er hatte es nicht geschafft.


  


  


  13. Kapitel dreizehn


  »Was tun wir denn jetzt?«, fragte Frieder zum wiederholten Mal, doch niemand antwortete. Alle brüteten vor sich hin.


  Sie hatten Viktor Brack offen wie ein Buch vor sich liegen. Dawn hatte es tatsächlich geschafft, die Einzahlungen auf Kolbs Offshore-Konto zurückzuverfolgen und eine Bankverbindung zu finden, die Brack gehören musste. Es lief natürlich nicht auf seinen Namen, sondern auf den einer Firma, aber ein kurzer Abgleich mit dem Handelsregister offenbarte schnell, dass Brack der Inhaber war.


  Mit dieser Information hatte ein Rechercheschritt zum nächsten geführt, und binnen Minuten stand Viktor Brack praktisch nackt und ungeschützt vor ihren Augen. Sie hatten Adressen, Kontoverbindungen, ein Firmengeflecht, Kreditkartennummern, Telefonnummern und Dutzende andere Informationen.


  Aber was konnten sie nun damit anfangen?


  »Wir sollten zur Polizei gehen«, schlug die Psychologin halbherzig vor.


  »Keine Chance, Schätzchen. Wenn ihr Kontakt mit den Bullen aufnehmt, lösen sich all diese schönen Infos augenblicklich in Luft auf – und ich gleich mit.«


  »Ist ja gut, Dawn«, beschwichtigte Frieder die aufgebrachte Hackerin. »Niemand geht zur Polizei, wenn du das nicht möchtest. Wir denken doch nur laut nach. Aber was schlägst du vor?«


  Damit hatte Frieder die ganze Angelegenheit plötzlich zu Dawns Problem gemacht, denn alle schauten sie jetzt erwartungsvoll an.


  »Was weiß ich«, platzte sie heraus. »Ich habe euch alles geliefert, was ihr wissen wolltet. Macht halt was draus. Geht von mir aus hin und tretet ihm in den Arsch.«


  »Amen«, spottete Frieder. »Natürlich, Dawn. Wir ziehen jetzt los, treten Herrn Brack die Tür ein und schleifen ihn dann entweder zur Polizei, wo sie uns ohne Beweise zum Teufel jagen werden, oder wir foltern ihn ein bisschen, um ihm zu entlocken, wo seine Gaswagen als Nächstes zuschlagen. Toller Plan!«


  Frieder lachte mit gespielter Heiterkeit über seinen eigenen Witz. Doch niemand lachte mit. Sophie sah ihn nur an, dachte ein paar Sekunden lang nach und sagte dann:


  »Haben wir denn eine Wahl?«


  Frieder war verwirrt.


  »Was meinst du?«


  »Zur Polizei können wir nicht. Aber du hast noch eine andere Möglichkeit genannt.« Sophie hielt seinem fassungslosen Blick stand. Sie wusste sehr gut, welche Tür sie da gerade aufstieß, doch sie war entschlossen.


  »Das meinst du nicht ernst! Das ist kompletter Wahnsinn. Wir sind doch keine Einbrecher und Folterknechte!«


  Frieder kriegte sich kaum wieder ein. Sophie fürchtete fast, dass er kurz davor stand, zu hyperventilieren – ein Gefühl, das sie selbst nur zu gut kannte.


  Doch Sophie sah, dass Frieder mit seiner Ablehnung ziemlich alleine dastand. Dawn hatte sich wieder in ihrem Stuhl zurückgelehnt und sah Sophie mit einem Blick an, der zu sagen schien: Respekt, Kindchen. Bin dabei, wenn´s nötig ist.


  Martina wiederum war in Gedanken versunken. So sah sie aus, wenn sie schwierige Probleme in ihrem Kopf hin und her wälzte. Dann aber erhob sie sich, ging langsam im Raum auf und ab und richtete das Wort an die kleine Gruppe.


  »Wir haben die moralische Pflicht, zu tun, was wir nicht tun wollen – wenn es in unserer Macht steht und Menschenleben rettet. Ich will auch ganz sicher niemandem Gewalt antun, Frieder, aber müssen wir das nicht?«


  Sie sah ihn eindringlich an und er senkte den Kopf.


  »Ich sage, wir müssen. Wir haben alle Informationen vorliegen. Wir wissen, wo er sich versteckt, und wir wissen, dass viele Menschen sterben werden, wenn niemand ihn und seine Leute stoppt.«


  »Aber das ist doch nicht unser Job«, wandte Frieder beschwörend ein. »Wenn, dann lasst das Simon machen. Der Typ ist ein Rambo, ich sage es euch.«


  Jetzt wurde es Sophie zu bunt.


  »Du willst es auf Simon abwälzen, ja? Ich finde, der Mann hat genug für uns getan, oder nicht? Und außerdem ist er nicht hier und er weiß nicht, was wir wissen. Was willst du also machen? Hier herumsitzen und warten, bis er wiederkommt? Und wenn er nun nicht kommt? Wenn dieser Kolb ihn getötet hat? Dann gibt es sowieso nur noch uns.«


  Frieder seufzte ergeben und hob kapitulierend die Hände.


  »Ihr habt ja Recht, Leute, tut mir leid. Es ist nur, … ich habe …«


  »Angst, zu sterben«, ergänzte Martina sachlich und lächelte ihn warm an.


  »Das habe ich auch, Frieder. Aber ich habe auch Angst, mit der Schuld zu leben, es nicht einmal versucht zu haben. Vielleicht sterben wir bei dem Versuch, Brack zu stoppen, doch Menschen – viele Menschen – werden auf jeden Fall sterben, wenn wir nichts tun. Das ist für mich keine Option. Und ich weiß, dass es das für dich auch nicht ist.«


  Frieder sah sie mit Tränen in den Augen an.


  »Warum denkst du das?«


  »Weil ich fühle, dass du ein guter Mensch bist«, antwortete sie sanft und ging zu ihm hin. Er erhob sich und für einen kurzen Augenblick standen sie sich stumm gegenüber, bevor sie sich gegenseitig in den Arm nahmen. Niemand sagte etwas, doch wie die beiden da standen, hatte es eine unwiderstehliche Macht. Sophie konnte nicht anders, als hinzugehen und ihrerseits ihre Arme um die Schultern der beiden zu legen. Schließlich kam auch Dawn dazu.


  Dann lösten sich langsam und widerwillig alle wieder voneinander. Jedem war klar, dass es jetzt kein zurück mehr gab.


  »Dawn, hat das Haus elektronische Alarmanlagen?«, wollte Sophie wissen.


  »Wenn es eine hat, ist sie so gut wie ausgeschaltet«, antwortete die Hackerin lässig und eilte zu ihrem Rechner zurück. Nach ein paar Minuten hatte Dawn das Alarmsystem des Hauses gefunden, gehackt und unter ihrer Kontrolle.


  »Er hat Kameras im Haus«, jubilierte sie.


  »Dann bleibst du hier und leitest uns per Handy«, entschied Sophie.


  Dawn widersprach nicht, sondern reckte einfach nur einen Daumen in die Höhe, während sie weiter fasziniert auf ihren Bildschirm starrte.


  »OK, dann fahren wir. Die Adresse ist in Blankenese. Dahin brauchen wir sicher eine gute halbe Stunde bei dem Verkehr«, sagte Sophie und griff sich ihre Sachen.


  »Ich rufe dich an, sobald wir da sind, Dawn.«


  Wieder keine Antwort. Nur noch ein Daumen und ein breites Grinsen. Auch Frieder und Martina waren abmarschbereit.


  Jetzt geht es also los. Gott stehe uns bei.


  ***


  »Patient kommt zu sich. Sofort extubieren«, dröhnte es in Simons Kopf. Der Boden, auf dem er lag, schwankte, und dann ergriff ihn Panik, als ein brennender Schmerz durch seine Kehle fuhr. Jede weitere Sekunde ohne Sauerstoff würde ihn töten. Er musste an die Oberfläche. Als er mit den Beinen strampelte, verhedderten sie sich in etwas. Ein knisterndes Geräusch, wie von zerknülltem Stanniol war zu hören. Ganz allmählich dämmerte es ihm, dass er nicht mehr unter Wasser war. Gierig versuchte er, einen tiefen Atemzug zu machen, doch sofort überfiel ihn ein Hustenkrampf, wie er noch keinen erlebt hatte. Sein Hals fühlte sich an, als stecke ein riesiger, mit Reißzwecken gespickter Fleischball darin. Er würgte und Tränen schossen ihm in die Augen.


  Das Licht, das durch seine verkrampften Augenlider fiel, war grell wie ein Hochleistungsscheinwerfer.


  »Hallo, können Sie mich hören? Sie hatten einen Unfall und befinden sich in einem Rettungswagen. Alles ist in Ordnung.«


  Simon drehte den Kopf von der Lichtquelle weg und riss die Augen auf.


  Er verstand quälende Augenblicke lang gar nichts. Nicht identifizierbare Gestalten umstanden ihn und taten Dinge mit ihm, die er nicht einordnen konnte. Vollkommene Orientierungslosigkeit gepaart mit nacktem Entsetzen hatte ihn gepackt. Er wollte schreien, doch es ging nicht. Simon wollte sich aufsetzen, doch etwas oder jemand drückte ihn mit sanfter Gewalt zurück in Rückenlage. Es waren menschliche Hände. Das war der erste klare Gedanke, den Simon wieder zustande brachte. Und diese Hände – diese warmen und zarten Hände – blieben auf seiner Brust liegen und übten einen sanften, reibenden Druck aus.


  Etwas in seinem limbischen System machte klick, und ein großer Teil seiner Angst fiel von ihm ab.


  »Ganz ruhig atmen. Es tut etwas weh, weil wir Sie intubieren mussten, aber jetzt können Sie wieder atmen.«


  Sophie?


  Er blinzelte, um das Gesicht besser erkennen zu können, das sich über ihn beugte. Nein, es war nicht Sophie, die da zu ihm sprach. Es musste ein Engel sein. Er war ja tot.


  »Können Sie mir sagen, wie Sie heißen?«, wollte der Engel wissen.


  Sie hatten einen Unfall und befinden sich in einem Rettungswagen, hallte es in seinem Verstand nach.


  Erneut machte etwas klick, und sein Denken sprang stotternd wieder an.


  Ein Rettungswagen. Sie haben mich rausgefischt.


  Endlich wichen Verwirrung und Angst ein paar besseren Gefühlen: Erleichterung und Dankbarkeit. Doch dann fiel ihm alles wieder ein und sein Puls beschleunigte sich erneut. Simon räusperte sich und versuchte, zu sprechen. Zunächst kam nur ein Krächzen aus seinem Hals. Dann räusperte er sich nochmals und konzentrierte sich auf Äußerste.


  »Wohin bringen Sie mich?«, flüsterte er angestrengt.


  »St. Georg«, antwortete die junge Frau.


  »Wo sind wir jetzt?«


  Sie hob fragend die Augenbrauen. »Im Rettungswagen«, wiederholte sie geduldig.


  »Das meinte ich nicht. Wo fahren wir gerade entlang?«


  »Was? Also ich … keine Ahnung. Darum kümmere ich mich nicht.«


  St. Georg ist die falsche Richtung, verdammt.


  »Halten Sie an, ich will aussteigen.«


  »Das geht nicht. Sie müssen in die Klinik«, widersprach die junge Ärztin energisch. Doch bestimmt konnte Simon auch sein. Sogar jetzt, in diesem Zustand, war noch genug von dem autoritären Ton übrig, den er sich als Führungsoffizier antrainiert hatte.


  »Sie lassen den Wagen anhalten und mich aussteigen. Punkt. Oder ist das ein Gefängnistransport?«


  Der Frau blieb der Mund offen stehen. Sie hatte einfach keine passende Antwort parat. Simon nutzte das für sich aus, schwang seine Beine von der Trage und stand auf. Der andere Rettungssanitäter, der bisher nur konzentriert auf einen Monitor gestarrt hatte, kam ebenfalls auf die Beine und versuchte, Simon zu packen. Im nächsten Moment lag der Sanitäter am Boden und Simon war mit einem Satz an der Heckklappe, wo er die Verriegelung öffnete. Die Tür flog auf und ein hinter dem Rettungswagen fahrender Audi geriet ins Schleudern, als die Fahrerin erschrocken das Steuer verriss.


  »Was tun Sie denn?«, schrie die Ärztin panisch und hämmerte verzweifelt an die Trennwand zum Fahrerhaus. Zu Simons Glück reagierte der Fahrer auf das Klopfen und Schreien seiner Kollegin und bremste den Wagen scharf ab. Sofort sprang er auf die Straße, ohne sich darum zu kümmern, dass er, abgesehen von der knisternden Rettungsdecke, in die er sich gehüllt hatte, nackt war.


  Simon rannte über die Fahrbahn zum Bürgersteig. Hinter sich hörte er jemanden schreien, er solle verdammt noch mal stehenbleiben, und vor ihm stoben ein paar dick angezogene Passanten mit vollen Einkaufstaschen entsetzt auseinander, als er auf sie zu rannte.


  Simon ignorierte alles, so gut es ging und orientierte sich. Weit waren sie noch nicht gekommen. Er stand vor dem Hotel Atlantik und sah sich einem reserviert, aber unbeeindruckt guckenden Doorman gegenüber.


  Simon machte Anstalten, an ihm vorbei in die Hotel-Lobby zu stürmen, doch der Hotelangestellte stellte sich mit breiter Brust in seinen Weg und schüttelte langsam, aber bestimmt den Kopf. Es war nichts zu machen. Simon stand nackt auf dem Bürgersteig vor einem Luxushotel im völlig falschen Stadtteil, und niemand würde auch nur einen Finger krümmen, um ihm zu helfen.


  Er sah den Doorman an und dann hinüber zu dem mitten auf der Straße abgestellten Krankenwagen und wieder zurück. Er zuckte resigniert mit den Schultern und raunte dem Mann zu:


  »Sorry, ich checke heute doch nicht ein.«


  Mit diesen Worten drehte er sich um und rannte ohne nach links und rechts zu sehen wieder auf die stark befahrene Straße. Reifen quietschten, langgezogenes, wütendes Hupen und der Lärm von mindestens zwei Auffahrunfällen stürmten auf Simon ein, doch er ließ seinen Blick auf den Krankenwagenfahrer geheftet, der ihm entgeistert entgegen starrte.


  Kurz bevor Simon bei ihm war, sah er aus dem Augenwinkel von links ein Auto heranschießen, das trotz Vollbremsung seinen Laufweg kreuzen würde. Er musste alle Willenskraft zusammennehmen, um seinen ausgelaugten Beinen einen Sprung abzutrotzen. Mit quietschen Reifen schoss der Wagen heran, und Simon schaffte es genau im richtigen Moment, anzusetzen und über die Motorhaube zu flanken. Er landete mit beiden Füßen direkt vor dem Rettungswagenfahrer auf der Fahrbahn und fiel ihm praktisch in die Arme. Gemeinsam gingen sie zu Boden und blieben übereinander liegen wie Mikadostäbchen.


  Simon war schnell wieder auf den Beinen und orientierte sich Richtung Fahrertür des Krankenwagens. Als der noch am Boden liegende Fahrer erkannte, worauf das hinauslaufen sollte, streckte er die Hand nach Simon aus und umklammerte seinen Fußknöchel.


  »Komm schon, erspare es uns beiden, dass ich dir ins Gesicht treten muss. Lass einfach freiwillig los.«


  Simon wollte keine Unbeteiligten verletzen, aber wenn dieser Held nicht klein beigab, musste es eben sein. Doch der war vernünftig und ließ los. Simon nickte ihm entschuldigend zu und sprang auf der Beifahrerseite in den Krankenwagen, von wo er sich zum Fahrersitz durchschob. Der Schlüssel steckte, was Simon angesichts der abrupten Fahrtunterbrechung auch erwartet hatte. Er erforschte die Armaturen und fand, was er suchte. Mit einem Knopfdruck schaltete er Sirene und Blaulicht an und legte dann den Rückwärtsgang ein.


  Als er den Wagen mitten auf der Straße wendete, beeilten sich die anderen Autofahrer, Simon Platz zu machen. Wer wollte schon einen vermeintlichen Rettungseinsatz behindern? Die Notärztin und der Rettungssanitäter waren mittlerweile auch aus dem Wagen gesprungen und rannten jetzt kopflos quer über die Fahrbahn, um die gegenüberliegende Straßenseite zu erreichen und sich in Sicherheit zu bringen.


  Simon gab Gas und beschleunigte sein neues Gefährt auf über achtzig Stundenkilometer. Sein Ziel war das Domizil von Dawn Widow. Er hoffte, dass seine Freunde mittlerweile genug herausgefunden hatten, um Viktor Brack und seinen Leuten das Handwerk zu legen.


  ***


  »Scheiße, das sieht aus, wie das Schloss von Baskerville. Die haben hier bestimmt scharfe Hunde«, flüsterte Frieder, als sie aus dem am Straßenrand geparkten Mini das gegenüberliegende Anwesen musterten. Diese Adresse hatte Dawn ihnen als Hauptwohnsitz von Viktor Brack präsentiert, und nun waren sie hier, ohne einen wirklichen Plan zu haben.


  »Was machen wir, wenn er nicht zu Hause ist?«, fragte Frieder. »Dann fahren wir wieder weg, ja?«, setzte er hoffnungsvoll hinzu.


  Sophie drehte sich zu ihm um und sah ihn tadelnd an.


  »Wir werden keinen Rückzieher machen, ist das klar?«


  »Ja, schon gut. Ich dachte nur«, gab Frieder kleinlaut zurück.


  Sophie hatte zwar Mitleid mit dem Jungen, der ja nur durch einen blöden Zufall in diesen ganzen Schlamassel hineingeraten war, aber im Grunde traf das auf sie und Martina genauso zu. Also würde sie von ihm fordern, was sie auch von sich selbst verlangte: Courage und Entschlossenheit.


  In diesem Augenblick klingelte Sophies Handy. Auf dem Display erschien Dawns Name, da Sophie die Nummer bereits eingespeichert hatte.


  »Dawn? Ich wollte dich doch anrufen, wenn wir da sind.«


  Sie hörte die Hackerin am anderen Ende der Leitung kichern.


  »Schätzchen, ich weiß doch längst, dass ihr da seid. Schaut mal nach schräg links oben und lächelt für mich.«


  Sophie tat, was Dawn sagte und entdeckte schnell den Grund für deren vermeintliche Hellsichtigkeit. Hinter dem das Grundstück von Viktor Brack umgebenden Zaun stand ein Fahnenmast, an dessen Spitze statt einer Flagge eine Kamera befestigt war.


  Sophie grinste schief in Richtung des Objektivs.


  »Du hast das Überwachungssystem also schon unter deiner Kontrolle. Das ist klasse. Aber wenn Brack da ist, kann er uns doch auch sehen. Wie sollen wir dann auf das Grundstück kommen?«


  Wieder erklang dieses alberne Kichern aus dem Telefon.


  »Aber Sophie, wo denkst du hin? Wenn ich ein System unter meiner Kontrolle habe, dann vollständig. Wer immer da drin vor dem Monitor sitzt, starrt bereits seit fünf Minuten auf eine Endlosschleife, die ich ihm eingespielt habe.«


  »Aber wird das nicht auffallen?«, zweifelte Sophie.


  »Die Schleife ist eine viertel Stunde lang, und alles, was auf den Aufnahmen zu sehen ist, sind vorbeifahrende Autos. Ich fresse einen USB-Stick, wenn jemandem auffällt, dass derselbe grüne Kombi alle fünfzehn Minuten vorbeifährt.«


  Diese Überlegung konnte Sophie nachvollziehen und war beruhigt.


  »Gut, also dann steigen wir jetzt aus und sehen uns mal das Tor an«, sagte Sophie ins Telefon, öffnete die Fahrertür und stieg aus. Frieder und Martina folgten ihrem Beispiel. Gemeinsam liefen sie über die Elbchaussee und blieben dann zögernd vor dem großen, schmiedeeisernen Tor stehen, das die pompöse Auffahrt des Anwesens vom Fußweg trennte.


  »Sieht massiv aus«, sagte Sophie und blickte skeptisch auf das Schloss. Martina stand derweil am Zaun, hielt die Gitter mit beiden Händen umklammert und starrte angestrengt hoch.


  »Das sind gute drei Meter, und oben sind Metallspitzen drauf. So sportlich, dass ich da drüberklettern kann, bin ich nicht.«


  Frieder dagegen drängte sich einfach an Sophie vorbei, drückte die Klinke hinunter und stieß das Tor auf.


  »Hereinspaziert, die Damen.«


  Sophie knuffte ihn in die Seite. »Woher wusstest du, dass offen ist?«


  Frieder deutete nur lässig auf ein kleines Kabel, das in den Schließmechanismus führte, und grinste.


  »Och ne, Dawn! Sag doch gleich, dass das Haupttor computergesteuert ist.«


  Natürlich kam als Antwort das altbekannte Kichern.


  »Sorry, ich dachte, das wäre offensichtlich. Ich hätte es euch aber schon noch gesagt, bevor ihr bei einer Kletterpartie Kopf und Kragen riskiert hättet.«


  »Sehr witzig«, grummelte Sophie und folgte Frieder, der bereits die Auffahrt in Richtung Haupthaus entlang ging. Das Handy steckte sie in die Gesäßtasche.


  »Komm mit Martina, unser junger Freund hat neuen Mut geschöpft und hängt uns ab.«


  Gemeinsam liefen sie ihm nach und holten ihn schnell ein.


  »Die Sache wird ein Kinderspiel, glaubt ihr nicht auch?«, raunte Sophie ihren beiden Freunden zu.


  Es war wirklich fast schon zu einfach. Aber was sollte sie sich beschweren? Ihr war es sehr recht, dass mal etwas auf Anhieb funktionierte. Frieder schien ebenfalls euphorisiert, denn er war schon wieder gute zehn Meter voraus und verschwand gerade hinter einer Wegbiegung, nach der man von Sophies Standort aus nichts mehr sehen konnte, weil dichte Rhododendron-Büsche die Sicht versperrten.


  »Hey, warte auf uns«, lachte sie und ging nun ebenfalls schneller. Martina schnaufte knapp hinter ihr über das Pflaster. Als sie auch die Biegung erreichten, nahm Sophie die Kurve mit einem beschwingten, großen Schritt und blieb dann wie festgenagelt stehen.


  Frieder stand nur wenige Meter weiter mit erhobenen Händen und ließ sich gerade auf die Knie nieder. Zwei Männer in paramilitärisch anmutender, schwarzer Uniform zielten mit Maschinenpistolen auf ihn und erblickten jetzt auch Martina und Sophie.


  »Herkommen, Hände über den Kopf und daneben hocken«, kommandierte einer der beiden und richtete seine Waffe jetzt auf sie, statt auf Frieder.


  »Hören Sie, wir sind keine Einbrecher. Das Tor war offen, und da dachten wir …«


  »Schnauze halten und mitkommen«, unterbrach der eine Wachmann Frieders Erklärungsversuch und machte eine Aufwärtsbewegung mit seiner MP.


  »Hinknien, aufstehen – entscheidet euch mal«, meckerte Frieder und stand widerwillig auf, doch er ging augenblicklich wieder zu Boden, als der Kommandierende ihm sein Gewehr mit dem Griff voran ins Gesicht drosch.


  »Schnauze halten, hatte ich gesagt. Und jetzt hoch und mitkommen – alle!«


  Sophie war vollkommen paralysiert. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Kaum, dass etwas gut lief, hatten sie alle Vorsicht über Bord geschmissen und waren auf das Grundstück getrampelt wie eine Schafsherde über eine saftige Wiese. Jetzt bekamen sie die Quittung.


  »Wir hätten doch auf Simon warten sollen«, flüsterte Martina ihr mit zitternder Stimme zu. Sophie konnte nicht widersprechen.


  Simon, ich flehe dich an: Hol uns hier raus, bevor sie uns umbringen.


  ***


  Dawn versuchte fieberhaft, eine Möglichkeit zu finden, in das Geschehen auf Viktor Bracks Grundstück einzugreifen, doch es war nichts zu machen.


  »Warum bist du bloß nicht am Telefon geblieben?«, fluchte sie weinerlich. Sophie hätte das Handy einfach nicht in die Hosentasche stecken dürfen. Dawn war davon völlig überrascht worden und hatte hilflos mit ansehen müssen, wie zuerst Frieder und dann Sophie und Martina in die Falle liefen. Dabei wäre es überhaupt kein Problem für sie gewesen, ihre neuen Freunde sicher an den Wachposten vorbei zu lotsen. Das ganze Grundstück war genauso mit Kameras überzogen wie die beiden Gebäude – das Haupthaus und ein kleineres, das offenbar als eine Art Gästehaus diente.


  Dawn hatte mittlerweile vier weitere Monitore zugeschaltet. Auf drei davon verfolgte sie den Weg, den die Wachposten mit ihren Gefangenen nahmen. Auf dem vierten hatte sie das Kontrollpanel für die Haustechnik gelegt. Sie konnte einfach nur hoffen, dass sich eine Gelegenheit ergeben würde, mit Hilfe der ihr zur Verfügung stehenden Technik einzugreifen. Wie so eine Chance aussehen könnte, wusste sie zwar nicht, aber eines hatte sie in ihrem Leben gelernt: Wenn sich eine Möglichkeit bot, musste man vorbereitet sein, sie zu erkennen.


  Sie war so fokussiert, dass sie vor Schreck von ihrem Stuhl aufsprang, als das durchdringende Schrillen ihrer Türklingel ertönte. Sie hoffte inständig, dass es Simon sein würde, und keine Killerbrigade, die ihren Unterschlupf auf geheimnisvolle Weise gefunden hatte.


  Sie holte sich das Bild der Türkamera kurz auf einen der drei Observationsmonitore und bekam große Augen.


  »Mein lieber Mann, was für ein Körper«, hauchte sie fassungslos, als sie Simon, nur mit einer silbrig glänzenden Folie um den Unterkörper gewickelt, aber ohne Oberbekleidung vor ihrer Tür erblickte. Er zitterte vor Kälte und seine Lippen waren blau. Tatsächlich sah er, abgesehen von seinem Körperbau, nicht sonderlich gut aus.


  »Baby, halte durch, ich lasse dich rein«, gurrte sie und betätigte den Türöffner. Sie beobachtete noch, wie er beim Fahrstuhl ankam, drückte den Knopf, um den Lift ins Erdgeschoss zu schicken und wechselte dann die Ansicht des Monitors wieder auf das Anwesen Brack.


  »Sei ein braves Mädchen, Dawn«, ermahnte sie sich und atmete ein paar Mal tief durch, bevor ein leises Zischen erklang, das die Ankunft des Fahrstuhls samt des darin befindlichen Sexgottes signalisierte. Er kam von der Straße, sicher, aber die paar Monate als Obdachloser hatten seinem Körper noch nicht die Form genommen. Verfall brauchte seine Zeit.


  Sie hörte ihn die Treppe hinaufkommen. Sekunden später stand er vor ihr.


  »Hallo Dawn. Du hast nicht zufällig Männerklamotten da?«


  Er grinste säuerlich, als er das sagte, und irgendwie machte ihn das in Dawns Augen nur noch begehrenswerter.


  Sollte sie ihm sagen, dass ihr Ex vor zwei Jahren tatsächlich ein paar Sachen dagelassen hatte? Sie rang mit sich.


  »Dawn, bitte! Ich friere.«


  »Ja, ja, natürlich Schätzchen. War nur kurz abgelenkt. Ich habe da was für dich.«


  Mit hochrotem Kopf eilte sie die Treppe hinab, um aus ihrem Kleiderschrank eine Jeans, Socken, Unterwäsche, ein T-Shirt und einen Pullover zu holen. Ringo, der alte Drecksack hatte damals einfach die Biege gemacht und sich nicht mehr gemeldet, aber dafür hatte er seinen halben Hausstand zurückgelassen. Sie hatte das meiste davon weggeworfen – außer ein paar seiner Klamotten. Sie hätte selbst nicht sagen können, warum sie die Sachen aufbewahrt hatte. Jetzt allerdings glaubte sie, den Grund zu erkennen: Vorsehung.


  Mit dem Bündel auf dem Arm hastete sie wieder zurück ins obere Stockwerk zu Simon und überreichte ihm wortlos die Kleidung.


  Simon prüfte sie abschätzend.


  »Könnte tatsächlich passen. Ich danke dir. Dann will ich mich mal anziehen.«


  Doch statt anzufangen, sah er sie abwartend an und hob die Augenbrauen.


  »Dawn?«


  Sie blinzelte. »Ja?«


  »Ich trage keine Unterwäsche unter diesem Ding. Wenn es dir also nichts ausmacht …«


  Augenblicklich wurde ihr Kopf noch heißer. Sie wirkte wahrscheinlich wie eine komplette Idiotin.


  »Oh, sicher. Wie dumm von mir.«


  Sie drehte sich um, sodass er seine Privatsphäre hatte, während er sich der Rettungsdecke entledigte und in die neuen Kleider schlüpfte.


  Dawns Blick wanderte gedankenlos zwischen ihrem Arbeitsplatz und den Regalen hin und her, in denen sie Akten und CD-ROMs aufbewahrte. Plötzlich erstarrte sie innerlich. In einem der Regalfächer hatte sie vor einigen Tagen offenbar ihren Kosmetikspiegel stehen lassen. Er war ihr genau zugewandt und spiegelte sie. Vor allem aber spiegelte er auch das, was hinter ihrem Rücken vorging. Wie magisch angezogen, bewegte sie sich vorwärts, näher an den kleinen Spiegel heran.


  Gerade in diesem Augenblick bückte sich Simon, um die Jeans anzuziehen und reckte dabei sein makelloses und muskulöses Hinterteil in Dawns Richtung.


  Sie bekam augenblicklich weiche Knie und ihr entfuhr ein leichtes Seufzen. Es war doch zum Heulen. Wenn man als Frau älter wurde, ließen die Bedürfnisse nicht nach – die Gelegenheiten, sie zu stillen, dagegen schon. Sie würde nicht mehr wagen, als ihn durch diesen Spiegel anzuschmachten, weil sie Angst vor einer Zurückweisung hatte. Das war deprimierend.


  »Wo sind die anderen?«, rief er, während er den Reißverschluss hochzog.


  Dawn riss sich zusammen. Bemitleiden konnte sie sich später noch.


  »In Schwierigkeiten. In großen Schwierigkeiten«, antwortete sie und deutete auf die Monitore.


  ***


  Viktor Brack saß im Auto und war auf dem Weg nach Leipzig, um der nächsten Phase der Operation persönlich beizuwohnen, als ihn der Anruf seiner Security erreichte.


  Er nahm das Gespräch über die Bluetooth-Schnittstelle seiner Mercedes-Luxuskarosse an..


  »Was ist los?«, blaffte er gereizt. Der Stau am Horner Kreisel hatte ihn schon mehr als eine halbe Stunde gekostet. Er war also nicht in der Stimmung für Probleme.


  Was sein Sicherheitschef zu berichten hatte, verbesserte seine Laune nicht.


  »Verdammte Schweinerei! Wie konnten diese Subjekte überhaupt den Sicherheitszaun überwinden? Wissen Sie nicht? Sie sind gefeuert!«


  Er drückte das Gespräch weg, ehe sein Untergebener etwas erwidern konnte, und beschloss zähneknirschend, die nächste Abfahrt zu nehmen und umzukehren. Dieses Problems würde er sich jetzt ein für alle Mal persönlich annehmen.


  ***


  Auf den Monitoren konnten Simon und Dawn mitverfolgen, wie Sophie, Martina und Frieder von zwei Bewaffneten unsanft in das Haupthaus und dort durch diverse Korridore bis zu einer abwärtsführenden Treppe getrieben wurden. Nachdem alle auf dieser Treppe nach unten verschwunden waren, konnte Dawn ihnen nicht mehr folgen. Offenbar waren im Keller keine Überwachungskameras installiert.


  »Was zum Teufel habt ihr euch dabei gedacht?«, schrie Simon lauter, als er beabsichtigt hatte.


  »Wir haben es mit einem skrupellosen, schwerreichen Vollprofi zu tun, und ihr meint, mal eben da reinmarschieren zu können und was genau zu tun?«


  Dawn war wie vom Donner gerührt. Es tat Simon sofort leid, sie so angegangen zu sein, aber seine Nerven waren ohnehin schon zum Zerreißen gespannt. Da fehlte diese neue Hiobsbotschaft gerade noch.


  »Wir wussten ja nicht, wann du wiederkommen würdest, oder ob du überhaupt noch am Leben warst«, verteidigte sich die Hackerin.


  »Natürlich wussten wir, dass es ein Risiko ist, aber was sollten wir denn tun? Jemand muss doch versuchen, diesen Irren aufzuhalten.«


  Simon rieb sich die Schläfen. Er musste jetzt einen kühlen Kopf bewahren. Das Kind war nun einmal in den Brunnen gefallen, das war nicht zu ändern. Jetzt galt es, zu verhindern, dass es auch noch ertrank.


  »Hast du Waffen im Haus?«, fragte er unvermittelt.


  »Bin ich Lara Croft?« Dawns Tonfall ließ keinen Zweifel aufkommen, dass sie diese Frage für so ziemlich das Absurdeste hielt, was man sich vorstellen konnte.


  »Schon gut«, winkte er ab. »Andere Frage: Hast du eine Möglichkeit, mir zu helfen, an Waffen heranzukommen? Kannst du irgendwas in dieser Richtung an deinem Computer zaubern?«


  Sie dachte darüber offenbar ernsthaft nach, wenn er die Falten auf ihrer Stirn richtig deutete. Allein das machte ihn schon sehr zuversichtlich. Wenn er in dieser kurzen Zeit etwas über Dawn gelernt hatte, war es, dass sie eine unaufhaltsame Problemlösungsmaschine war.


  Tatsächlich dauerte es keine Minute, bis sich ihre Miene erhellte, und die Falten auf ihrer Stirn wieder verschwanden wie von einem verknitterten Handtuch, das man glatt zog.


  »Ich schätze, ich kann wirklich was für dich tun, Baby. Gib mir nur eine Minute.«


  Aufgekratzt wendete sich Dawn wieder ihrer Tastatur zu und ließ ihre Finger tanzen. Simon war neugierig, was sie da anstellte. Er näherte sich Dawns Arbeitsplatz und spähte über ihre Schulter.


  »Ein Chat?«


  Dawn sackte in sich zusammen und drehte sich genervt zu ihm um.


  »Das geht so nicht. Ich muss meine Kontakte schützen, verstehst du? Also bitte, halte Abstand.«


  Sofort trat er von ihrem Stuhl zurück. Er wollte sie keinesfalls verärgern.


  »Sorry, das hätte ich nicht tun dürfen«, murmelte er betreten und hoffte, dass ihr diese Entschuldigung genügen würde. Zumindest sagte sie nichts weiter, sondern wendete sich wieder ihrem Chat zu. Da er nichts Besseres zu tun hatte, blickte er sich einfach im Raum um. Dabei blieb sein Blick an dem Regal mit dem Kosmetikspiegel hängen. Als er in den Spiegel schaute, sah er die Stelle, an der er sich der Rettungsdecke entledigt hatte, und plötzlich musste er grinsen. Er begriff mit einem Mal, dass Dawn ihn beobachtet hatte und ein guter Teil der Fahrigkeit, die er an ihr bemerkt hatte, seine Schuld war. Es war ihm fast schon unangenehm, diese tolle Frau so aus der Fassung gebracht zu haben – aber nur fast. Der eitle Teil seiner Persönlichkeit fühlte sich geschmeichelt.


  »Alles in Ordnung. Du kannst ein Paket abholen, das dir weiterhelfen wird.«


  Er hatte damit gerechnet, dass Dawn zielstrebig sein würde, aber dass es so schnell ginge, hatte er nicht erwartet.


  »Was für ein Paket? Was ist drin? Von wem kommt es?«


  Doch Dawn wiegte nur lächelnd den Kopf und legte einen Finger auf ihre Lippen.


  »Keine Fragen, Schätzchen. Willkommen in meiner Welt. Und nun hör zu.«


  Dawns Anweisungen waren klar und präzise, in erster Linie aber seltsam. Trotzdem verkniff Simon sich jede weitere Frage und verließ Dawns Quartier wenige Minuten später.


  ***


  »Wo sind sie? Bringen Sie mich zu ihnen.«


  Brack war aus dem Auto gesprungen, in sein Haus gestürmt und ohne anzuklopfen in den Aufenthaltsraum der Security geplatzt. Der Chef der fünfköpfigen Gruppe fiel fast vom Stuhl, als er versuchte, die Füße vom Tisch zu bekommen, bevor sein Boss es bemerkte. Als er es geschafft hatte, sprang er auf und stand stramm wie ein Soldat.


  »Im Keller, Herr Brack. Bitte folgen Sie mir.«


  Mit diesen Worten eilte der Mann an Brack vorbei und bedeutete ihm, hinterher zu kommen, was er auch tat. Hinter ihm verließen auch die restlichen vier Mann das Zimmer und schlossen sich ihnen an.


  ***


  Die Anweisungen von Dawn ergaben erst Sinn, als er sie ausführte. Der erste Schritt bestand darin, sich zum Bahnhof Sternschanze zu begeben, dort in den Bus zu steigen und eine Station zu fahren. Unter dem Notsitz gegenüber der hinteren Tür sollte etwas für ihn hinterlegt sein. Da der Bus um diese Zeit nicht allzu voll war, kam Simon ohne Schwierigkeiten an den Klappsitz heran. Er klappte ihn herunter und fand einen Aufkleber auf dem Sitzpolster. Darauf waren mit Kugelschreiber eine Handynummer und eine weitere Anweisung geschrieben.


  Zettel mitnehmen, aussteigen, umgucken, Nummer anrufen.


  Simon zog die Notiz ab und steckte sie in seine Tasche. Er drückte den Halteknopf und platzierte sich an der Tür. Eine Minute später war der Bus an der nächsten Haltestelle und Simon stieg aus. Erst jetzt stellte er fest, dass es ein Problem mit dieser Anweisung gab: Er hatte gar kein Telefon, um diese Nummer anzurufen. Simon fluchte leise in sich hinein. Doch dann besann er sich und kramte den Zettel noch einmal hervor.


  Was stand da noch wörtlich? Er war sicher, dass er etwas übersah. Nach einem neuerlichen Blick auf die Notiz war ihm auch klar, was das war.


  Umgucken, stand da. Er hatte es überlesen, weil es irrelevant schien. War es aber offensichtlich doch nicht. Und Simon sah sich um. Sein Blick fiel auf einen Callshop. Vor diesem Shop stand ein Junge, den er auf etwa vierzehn Jahre schätzte. Dieser Junge beobachtete ihn. Simon beschloss, sich diesen Vogel mal etwas genauer anzusehen und lief zu ihm hinüber.


  »Kennen wir uns?«, fragte er den Jungen, als er ihn erreicht hatte.


  Der sah ihn kurz prüfend an und griff dann in seine Hosentasche. Er zog eine Handvoll Münzen hervor.


  »Ein Typ hat gesagt, da kommt einer ohne Jacke aus dem Bus. Das sind dann wohl Sie. Ich soll Ihnen das hier zum Telefonieren geben.«


  Der Teenager überreichte Simon das Kleingeld. Er nahm es und schätzte, dass es um die drei Euro waren – keine Münze größer als zwanzig Cent.


  »Danke, Junge. Was springt denn für dich dabei raus?«


  »Bist du mein Vater oder was? Geht dich nix an, Opa«, giftete der Junge und sah dann zu, dass er wegkam. Anscheinend war Simon ihm nicht ganz geheuer.


  Er aber hatte nun dieses Geld und einen Callshop vor seiner Nase. Deshalb ging er hinein und suchte sich einen freien Apparat. Er warf Geld ein, wählte die Nummer auf dem Zettel und wartete. Nach dem ersten Tuten gab es ein Klicken in der Leitung und eine Computerstimme meldete sich. Simon konzentrierte sich, um alles aufzunehmen, was sie sagte. Als die Stimme zu Ende gesprochen hatte, gab es ein weiteres Klicken und die Leitung war wieder frei. Simon hängte auf und verließ den Callshop.


  Bis zur genannten Adresse waren es nur circa zweihundert Meter, also machte er sich zügig, aber ohne auffällige Eile auf den Weg.


  Einige Minuten später stand er vor einem dieser abschließbaren, grauen Kästen, in denen frühmorgens Werbeprospekte und Zeitungen für die Austräger deponiert wurden, die sie dann auf ihrer Tour verteilten. Um diese Tageszeit sollte der Kasten also leer sein. Simon ging um ihn herum, wie es die Telefonstimme beschrieben hatte, und bückte sich auf der Rückseite nach einer kleinen Plastikdose, die dort wie zufällig am Boden lag. Er öffnete sie und entnahm einen Vierkantschlüssel, der zu dem Schließmechanismus an der Front des Kastens passen sollte.


  Wie erwartet ließ sich das Behältnis mit diesem Werkzeug öffnen, und Simon konnte hineinschauen. Im Innern der Box befand sich eine Sporttasche, an deren Tragegriff ein weiterer Zettel angebracht war.


  Erst öffnen, wenn Sie allein sind. Tür verschließen und Schlüssel wieder hinter den Kasten legen. Grüße an Dawn von Chuck.


  »Chuck ist vielleicht ein beknackter Deckname«, brummte er amüsiert und packte sich die Tasche. Das Gewicht war vielversprechend, und der Drang, den Reißverschluss nur kurz einen kleinen Spalt weit zu öffnen und hinein zu spähen, war stark. Dennoch war er Profi genug, sich zu beherrschen. Nachdem er die Box verschlossen und den Schlüssel zurückgelegt hatte, machte er sich auf den Weg zurück zum Bahnhof Sternschanze. Von dort aus konnte er direkt bis Blankenese durchfahren. Vom Bahnhof wiederum musste er noch einmal eine viertel Stunde im leichten Laufschritt einplanen, um die Adresse zu erreichen, die Dawn ihm genannt hatte. Er konnte nur hoffen, dass die Gangster seine Freunde so lange am Leben ließen.


  ***


  Sophie und die anderen kauerten auf dem Boden der kleinen, fensterlosen Kammer, in die man sie gesperrt hatte. Es gab weder Möbel noch Licht, und sie konnte nur schätzen, wie groß der Raum insgesamt sein mochte. Sie hatte ihn nur kurz komplett sehen können, als ihre Bewacher die Tür geöffnet und sie hineingeschubst hatten. Zehn Quadratmeter, nicht mehr, schätzte sie. Gut, das war zwar größer als eine gewöhnliche Abstellkammer, aber Sophie fand keine bessere Bezeichnung.


  Frieder hatte ein paar Mal gegen die Tür gehämmert, nachdem sie von außen unüberhörbar mehrmals abgeschlossen worden war, doch Sophie und Martina hatten ihn dort weggezogen.


  »Mach sie nicht aggressiv. Solange diese Tür zu bleibt, sind wir sicher«, hatte Sophie ihm erklärt, und Frieder hatte es kapiert.


  Sie waren mittlerweile mindestens eine gute Stunde eingesperrt. Ganz sicher war Sophie sich nicht, denn das Zeitempfinden konnte einem in völliger Dunkelheit und unter emotionalem Stress rapide abhandenkommen.


  »Sophie, Frieder: Hört ihr das? Da kommt jemand.«


  Martinas Stimme zitterte. Im Dunkeln tastete Sophie nach ihrer Hand und drückte sie. Aber auch sie hatte Angst. Zu Frieder hatte sie gesagt, alles sei sicher, solange diese Tür geschlossen blieb. Doch die näherkommenden Schritte und ein klirrendes Geräusch wie von einem Schlüsselbund verrieten ihr, dass es mit dieser Sicherheit gleich vorbei sein würde. Was dann geschehen mochte, wollte sie sich lieber nicht ausmalen, doch ihr Kopfkino lief bereits auf Hochtouren.


  »Die bringen uns jetzt um, nicht wahr?«


  Der weinerliche Ton in Frieders Stimme machte Sophie wahnsinnig. Warum musste er das jetzt sagen? Und warum konnte er nicht mehr wie ein Mann sein? Sie wünschte sich, sie säße mit Simon statt mit Frieder in diesem Raum fest.


  Der Schlüssel wurde von außen ins Schloss gesteckt.


  Sophie hielt die Luft an. Martinas Fingernägel bohrten sich schmerzhaft in ihre Handfläche, aber das nahm sie kaum wahr.


  Dann gab jemand der Tür einen Stoß und sie flog auf. Gleißendes Licht von Taschenlampen blendete sie augenblicklich. Ihre Augen konnten so viel Beleuchtung nach dieser vollkommenen Dunkelheit einfach nicht verarbeiten.


  »Aufstehen, Hände hinter den Kopf«, kommandierte eine Stimme aus dem Licht. Sophie erkannte darin den Mann wieder, der sie mit einem Kumpanen zusammen draußen im Park aufgegriffen hatte. Mühsam erhob sie sich und zog Martina mit.


  »Nicht anfassen«, blaffte der jetzt allmählich deutlich werdende Umriss sie an. Martina zog ihre Hand von Sophie zurück, als fürchte sie, sich an ihr zu verbrennen.


  Jetzt gewöhnten sich ihre Augen jede Sekunde besser an die neuen Lichtverhältnisse, und als Erstes erkannte sie, dass außer den beiden Wachleuten noch jemand in der Tür stand und sie musterte. Sie blinzelte ein paar Mal und versuchte, das Gesicht dieses Fremden scharf zu sehen.


  Schließlich gelang es ihr und es war ein Schock.


  »Sie sind Viktor Brack?«, stieß sie hervor und schnappte nach Luft.


  Brack verzog genervt das Gesicht und rollte mit den Augen.


  »Ich wollte nie prominent sein. Jetzt weiß ich auch, warum: weil einen die Groupies dann wie Schmeißfliegen umschwirren.«


  Er schüttelte resigniert den Kopf und sah Sophie dann direkt in die Augen. An seine Leute gewandt sagte er schließlich:


  »Ich will diese Ballastexistenzen nie wieder sehen. Führt sie der Sonderbehandlung zu.«


  


  


  14. Kapitel vierzehn


  Schumann war hochkonzentriert, als er die Telefonliste abarbeitete, die Brack ihm übergeben hatte. Heute war der große Tag. Die Testläufe waren vorbei und sie hatten gezeigt, dass das System funktionierte.


  Im ganzen Land standen, teilweise seit Jahren, Kameradinnen und Kameraden bereit, die nächste Stufe zu zünden.


  In diesem Augenblick wählte er die Nummer des Beauftragten in Leipzig. Es dauerte entnervend lange, bis sich endlich jemand meldete.


  »Parole?«


  »14f13«, antwortete Schumann und fand plötzlich gar nicht mehr, dass der Umgang mit Tarnnamen, Parolen und ähnlichen Dingen albern anmutete. Jetzt in diesem Augenblick fühlte es sich großartig an, so konspirativ und agentenmäßig unterwegs zu sein.


  Eine Vibration in seiner Hemdtasche lenkte ihn kurz ab. Eine Kurzmitteilung war eingegangen.


  »Hallo Hamburg«, klang es aus dem Hörer, den Schumann geistesabwesend hielt, während er stirnrunzelnd die Nachricht las, die Brack ihm geschickt hatte. Das war nicht gut.


  »Hamburg? Sind Sie noch da? Ich erbitte Anweisungen. Geht es los? Kommt Brack zur Premiere wie abgesprochen? Wir sind alle sehr aufgeregt, ihn endlich persönlich zu sehen.«


  Schumann zwang sich zur Ruhe. Er musste die schlechte Nachricht so verpacken, dass Leipzig nicht unnötig nervös wurde. Wahrscheinlich war die Sache ohnehin unter Kontrolle.


  Bracks Nachricht lautete: Haben Ratten im Keller. Kehre um und veranlasse Beseitigung persönlich. Leipzig-Termin canceln. Operation wie geplant fortführen.


  Das hieß, Unbefugte waren ins Hauptquartier eingedrungen. Entweder handelte es sich um den GAU oder es waren harmlose Spinner, die sich auf das Grundstück verirrt hatten. Das konnte Schumann aus den spärlichen Informationen nicht herauslesen.


  »Leipzig, hören Sie. Operation läuft an. Wiederhole: Operation läuft an. Einzige Planänderung: Brack wird heute nicht in Leipzig sein. Verstanden?«


  Leipzig schwieg einige Augenblicke. Schumann verstand, dass diese Nachricht schwer zu verdauen war. Da arbeitete man jahrelang auf einen Stichtag hin, und dann würde niemand da sein, der applaudierte. Das war die Rolle, die Leipzig Brack vermutlich zugedacht hatte.


  »Verstanden, Hamburg. Operation durchführen, auch wenn Brack nicht kommt«, bestätige die Stimme schließlich knapp. Die Enttäuschung meinte Schumann trotzdem, heraushören zu können.


  Damit war dieses Gespräch beendet. Alle Weiteren würden einfacher werden, da die anderen Städte nur noch auf das Go warteten. Das sollten sie jetzt von ihm bekommen.


  ***


  Die Wachen zerrten Sophie, Frieder und Martina nacheinander aus der Zelle und trieben sie dann den engen Gang zur Treppe entlang. Brack war bereits vorausgegangen und schon nicht mehr zu sehen.


  Zwei Securities gingen voran, drei trieben sie von hinten weiter.


  Sophie meinte, oben eine Tür zufallen zu hören und vermutete daher, dass der große Strippenzieher nicht dabei sein wollte, wenn seine Schergen sie umbrachten.


  »Ihr müsst das nicht tun«, appellierte sie an die Männer. »Seht ihr nicht, dass euer Boss sich aus dem Staub macht, damit ihr die Drecksarbeit für ihn erledigt? Wer, glaubt ihr, wird dafür im Gefängnis landen? Er bestimmt nicht. Das müsst alles ihr ausbaden.«


  Keiner der Angesprochenen reagierte. Sophie hatte das auch nicht wirklich erwartet, aber einen kleinen Hoffnungsschimmer hatte sie wenigstens gehabt. Der war nun auch erloschen.


  Im Erdgeschoss angekommen, ging es nicht zur Eingangstür weiter, sondern in die entgegengesetzte Richtung. Sie wurden durch mehrere Zimmer geführt, bis sie in einem Salon ankamen, von dem aus eine Schiebetür ins Freie führte. Draußen angekommen wagte Sophie einen schnellen Rundblick. Es war wohl der Hinterhof des Hauses, wo sie sich nun befanden. Hinter ihnen ragte das Anwesen wie ein Wall auf, der diesen Hof von der Straße trennte. Hier konnten sie praktisch alles Mögliche mit ihnen anstellen, ohne dass es jemand mitbekam.


  »Erschießt ihr uns jetzt?«, fragte Frieder mit heiserer Stimme einen ihrer Peiniger. Der sah ihn spöttisch an und antwortete:


  »Ungeziefer bekämpfen wir nicht mit Kugeln, du Penner-Freund. Wir gehen jetzt erst mal da rüber. Also los, bewegt euch!«


  Wieder wurden sie mit Gewehrläufen gestoßen und zum Gehen gezwungen. Erst jetzt, im Schein der Taschenlampen der Vorangehenden, sah Sophie, dass sich weiter hinten auf dem Grundstück noch ein weiteres Gebäude befand. Es sah aus wie eine alte, aber ziemlich große Garage. Groß genug, um darin einen kleinen Fuhrpark unterzubringen. Was sollten sie dort?


  »Stopp«, herrschte der Gruppenführer die drei Freunde an und richtete seine Waffe auf sie.


  Oh Gott, jetzt ist es so weit. Sie erschießen uns hier und auf der Stelle.


  Aber niemand schoss. Der Widerling hatte also nicht gelogen, als er sagte, dass man keine Kugeln an sie verschwenden würde.


  Aber was werden sie dann mit uns tun?


  Sophie wollte es sich nicht ausmalen, und trotzdem, oder wahrscheinlich gerade deshalb, begann ihr Verstand, dutzende schrecklicher Tode durchzuspielen.


  »Holt den Wagen«, kommandierte der Anführer zwei seiner Leute ab, die daraufhin zu dem anderen Gebäude eilten und sich an dem großen Tor zu schaffen machten, das sich an der Frontseite des Gemäuers befand und wie eine Art Scheunentor anmutete.


  Als das Tor offen war, verschwanden die beiden im Innern. Augenblicke später konnte Sophie hören, wie ein Motor gestartet wurde – ein großer Motor, wie es sich anhörte. Noch immer verstand sie nicht, was vor sich ging. Da sagte Frieder plötzlich neben ihr:


  »Der Gaswagen. Das ist es, so werden sie uns töten.«


  In diesem Moment dröhnte der Motor noch einmal lauter auf und dann erschien auch schon eine Motorhaube in der Ausfahrt des Garagenhauses. Langsam rollte der graue Lastwagen mit der Aufschrift GEKRAT – gemeinnützige Krankentransporte e.V. aus dem Tor wie ein böser Drache, der aus seiner Höhle kroch.


  »Vorwärts, wir machen eine Ausfahrt«, zischte ihr Bewacher und grinste sie kalt an.


  ***


  Simon hatte wirklich alle Geduld aufgebracht, die er hatte, aber jetzt musste er endlich nachschauen, was sich in der Tasche befand. Hier, am Bahnhof Blankenese, war er zwar nicht allein, wie es die Anweisung des unbekannten Spenders verlangte, aber ohne zu wissen, worüber er verfügen konnte, war es nicht möglich, einen sinnvollen Plan auszuarbeiten.


  Also verzog sich Simon hinter einen Pfeiler am Ende des Bahnsteiges, wo niemand in Sichtweite stand und riskierte einen Blick.


  Bei dem Anblick, der sich ihm bot, ging ihm das Herz auf. Neben einer Heckler und Koch Maschinenpistole mit fünf Ersatzmagazinen befanden sich noch vier Handgranaten, ein Nachtsichtgerät, zwei Blendgranaten sowie Klebeband und ein Teppichmesser in der Tasche. Gerechnet hatte er höchstens mit einer billigen Faustfeuerwaffe und irgendwelchen Wurfsternen, Kampfmessern und Totschlägern. Offenbar war Dawns Kontakt doch kein einfacher Straßengangster, wie er insgeheim vermutet hatte, sondern wenigstens ein gut vernetzter Waffendealer, wenn nicht gar eine echte Unterweltgröße.


  »Ob du mir je erzählen wirst, wie du das gemacht hast, Dawn Widow?«, flüsterte er anerkennend und zog den Reißverschluss wieder zu. Mit diesem Equipment brauchte er keinen ausgefeilten Plan. Damit konnte er einfach loslegen, wie er es gelernt hatte.


  Das würde eine Ein-Mann-Kommandoaktion werden wie aus dem Lehrbuch.


  ***


  Dawn wusste, dass sie sich nicht verrückt machen lassen durfte. Die Monitore der Kameras in Bracks Versteck hatte sie ständig im Blick, doch gleichzeitig trieb sie ihre Recherchen weiter voran. Das Überleben der Gruppe um Sophie hing jetzt in erster Linie davon ab, dass Simon es rechtzeitig schaffte, sie zu befreien. Die Verhinderung weiterer Massenmorde in allen Teilen des Landes aber lag jetzt ganz allein in den Händen der Hackerin.


  Sie brauchte Namen und Fakten zu den anderen Zellen der Organisation, um etwas gegen sie ausrichten zu können.


  Als sich auf dem Monitor, der den Flur mit der Treppe in den Keller zeigte, plötzlich etwas tat, war sie sofort bei der Sache.


  »Ich könnte den Feueralarm auslösen«, überlegte sie laut, verwarf diesen Gedanken aber wieder. Das hätte leicht zu einer Kurzschlussreaktion bei den Terroristen führen können. Wenn sie befürchten mussten, dass jeden Moment Polizei und Feuerwehr anrückten, würden sie sich ihrer Geiseln entledigen und verschwinden.


  »Wo wollt ihr mit ihnen hin?«


  Der Gruppe durch das Haus zu folgen, war kein Problem. Dawn sprang von einer Kamera zur nächsten und folgte ihnen bis an die Hintertür, zu der sie hinausgingen. Leider waren im rückwärtigen Teil des Geländes keine Kameras installiert. Bracks Sicherheitsdienst ging offenbar davon aus, dass jeder Eindringling schon beim Betreten des Grundstückes von der Straße her entdeckt werden würde.


  Dennoch konnte sie sehen, was draußen vor sich ging. Eine der Kameras im Salon war frontal auf die Schiebetür gerichtet und filmte somit in den Außenbereich hinein.


  Erst, als die drei weiter auf das Gelände hinaus getrieben wurden, verlor Dawn den Sichtkontakt, weil sie von der Dunkelheit verschluckt wurden.


  Sie fluchte und schlug sich frustriert auf die Schenkel. Nichts zu machen – also wendete sie sich wieder ihrer Recherche zu.


  Tatsächlich hatte sie einen sehr guten Ansatz gefunden. Einer Eingebung folgend hatte sie im Netz alle Informationen zu der Aktion 14f13 zusammengetragen und die Namen der maßgeblich Beteiligten herausgefiltert. Besonderes Augenmerk legte sie dabei auf die Mitglieder der sogenannten Ärztekommission, die in wechselnder Besetzung durch die Konzentrationslager gereist war, um Häftlinge zur Vernichtung auszusondern.


  Dawns Überlegung war, dass Brack Leute brauchte, die in den verschiedenen Städten die potenziellen Opfer für seinen wahnsinnigen Plan aussuchten, und sie hätte ihr gesamtes Equipment verwettet, wenn diese Leute nicht auch Decknamen hatten – zum Beispiel aus den Reihen dieser Ärztekommission.


  »Bingo«, schrie sie euphorisch, als sie den ersten Treffer mit diesem Ansatz landete. Brack führte als angestellten Geschäftsführer seiner Immobilien-Holding einen Horst Schumann.


  »Horst Schumann. Angehöriger der Organisation T4, Selektionsarzt der Aktion 14f13 und später Beteiligung an Menschenversuchen in Auschwitz. Das passt doch.«


  In diesem Moment meldete ihr eilig geschriebenes Suchprogramm die nächste Übereinstimmung zwischen ihrer Namensliste und den Datenbeständen, die sie über Brack und sein Schattenimperium zusammengetragen hatte.


  »Friedrich Mennecke. Auch T4, Kindereuthanasie und Häftlingsselektion«, murmelte Dawn angewidert und bekam eine Gänsehaut. Derjenige, der in Bracks Umfeld unter diesem Namen auftrat, musste ein besonders skrupelloser Mensch sein.


  Angestellt war er bei einer Stiftung für die Pflege deutschen Brauchtums, die Brack unterhielt, als freier Berater.


  »Kindereuthanasie – was für ein widerliches Schwein!«


  Aber da war etwas an seinen Daten, das Dawn genauer hinschauen ließ. Der Algorithmus, den sie ihrem Rechercheprogramm verpasst hatte, war Menneckes Datenspur gefolgt und hatte seinen ersten Arbeitgeber zutage gefördert.


  »Standesamt Bernburg an der Saale? Du bist keiner, der auf der Straße nach Opfern sucht. Du bist der Bürokrat, der alles vertuscht.«


  Sie erinnerte sich an das Fax von der Bahnhofsmission. Die Todesnachricht aus dem Standesamt war mit Friedrich Mennecke unterzeichnet gewesen. Warum waren sie nicht gleich auf die Idee gekommen, dass das Dokument echt sein konnte? Sie hatten sich einfach nicht vorstellen können, dass tatsächlich ein Friedrich Mennecke dort angestellt war. Jetzt, da sie es wusste, ergaben sich ganz neue Möglichkeiten. Wenn es ihr gelänge, ihn auffliegen zu lassen, könnte das einen Großteil von Bracks Mordplan undurchführbar machen, weil sie die Toten nicht mehr einfach im bürokratischen System verstecken konnten.


  Jetzt meldete das Programm im Sekundentakt neue Namen: Curt Schmalenbach, Leiter der Tötungsanstalt in Sonnenstein. Bei Brack als Innenarchitekt geführt. Otto Hebold und Rudolf Lonauer, beides T4-Gutachter und bei Brack als Personal Trainer und Chauffeur tätig. Und noch mehr Namen: Robert Müller, Theodor Steinmeyer, Gerhard Wischer, Viktor Ratka, Hans Bodo Gorgaß. Bracks Firmengeflecht war mit diesen Namen durchsetzt, aber keiner von ihnen arbeitete hauptberuflich für ihn. Vielmehr entpuppten sich die meisten von ihnen im richtigen Leben als Krankenpfleger, Streetworker und Sanitäter.


  Dawn beschloss, die Suche auszuweiten. Sie hatte zwar alle infrage kommenden Decknamen tatsächlich in Bracks Umfeld identifiziert, aber sie hatte den Verdacht, dass noch viel mehr Leute in seinen Mordplan involviert sein mussten.


  Und wieder hatte sie recht. Dutzende Männer und Frauen, die irgendwo als Gehaltsempfänger oder Honorarkräfte auftauchten, arbeiteten nicht hauptberuflich für Brack. Dafür besetzten sie durchweg Schlüsselpositionen in verschiedenen Behörden. Brack hatte seine Maulwürfe überall platziert.


  »Ich finde euch alle, verlasst euch drauf. Und dann schnüre ich schöne, kompromittierende Info-Päckchen über jeden Einzelnen.«


  Die Hackerin grinste breit und diabolisch. Dawn Widow war auf dem Kriegspfad.


  ***


  Das Haus war beeindruckend, wenn man tatsächlich davor stand. Allein die Auffahrt war schon geschätzte zwanzig Meter lang – jedenfalls bis dahin, wo sie nach einer Kurve hinter einer Gruppe von Rhododendronbüschen verschwand.


  Simon drückte vorsichtig gegen das Tor und stellte fest, dass es immer noch offen war. Auch wenn die Sicherheitskräfte die Eindringlinge geschnappt hatten, war ihnen bisher nicht aufgefallen, dass sie aus ihrem eigenen System ausgesperrt waren. Selbst die Außenbeleuchtung war abgeschaltet worden. Das zumindest hätte den Wachen allerdings auffallen müssen.


  Es sei denn, sie sind gerade anderweitig beschäftigt, dachte Simon und hoffte, dass das kein schlechtes Zeichen für Sophie war. Aufgrund der Dunkelheit setzte er die Nachtsichtbrille auf und rannte dann in gebückter Haltung quer über die große Rasenfläche.


  Bis zum Haus würde er also ohne Schwierigkeiten vordringen können. Sämtliche Infrarotkameras waren ebenfalls unter Dawns Kontrolle. Ab der Eingangstür allerdings begann das wirkliche Feindesland. Simon hatte keine genaue Vorstellung davon, wie es im Innern des Gebäudes aussah.


  Auf halbem Weg zum Haus bemerkte er, wie sehr ihn dieser Tag körperlich mitgenommen hatte. Simon musste sein Tempo bis auf Schrittgeschwindigkeit drosseln, weil sein Atem pfiff und seine Oberschenkelmuskeln brannten wie Feuer. Wenn das hier vorbei und er noch am Leben war, würde er vermutlich zusammenklappen und zwei Wochen mit Fieber im Bett verbringen.


  Keuchend erreichte er die pompöse Eingangstür, die aussah wie das Entree zu einem Gutshof. Er wollte gerade prüfen, ob sie sich öffnen ließ, als er Motorengeräusche hörte, die gedämpft an sein Ohr drangen. Sie schienen von der anderen Seite des Gebäudes zu kommen. Simon kannte diesen Sound. Wo hatte er den bloß schon mal gehört?


  Dann fiel es ihm siedend heiß ein: unten an der Elbe, kurz vor dem Fischmarkt, als der GEKRAT-Laster an ihm vorbeigefahren war. Das war verdammt noch mal nicht gut.


  Simon biss die Zähne zusammen, zog die MP aus der Tasche, schob ein Magazin ein und rannte los. Ein paar Minuten musste sein geschundener Körper einfach noch durchhalten. Diese Schweine waren dabei, Sophie und die anderen zu vergasen.


  ***


  Die ersten Dossiers waren verschickt und Dawns Finger rasten weiter unermüdlich über die Tastatur. Mennecke vom Standesamt hatte sie als erstes erledigt. Auf dem Fax mit der Todesnachricht hatte sie das vergebene Aktenzeichen 14f13 angestrichen und um einen Link ergänzt, der zu einer Website mit einer Erklärung führte. Menneckes Namen hatte sie ebenfalls mit einem Link unterlegt. Wer darauf klickte, konnte schnell erkennen, wie sehr dieser Name historisch belastet war. Ferner fügte sie Kopien von Kontoauszügen und Menneckes Beratervertrag mit Viktor Brack bei und merkte dazu an, dass es sich hierbei offenbar um eine genehmigungspflichtige Nebenbeschäftigung handelte, die durch seinen Dienstherrn nicht abgesegnet war.


  Eine zweiseitige Zusammenfassung über alle Erkenntnisse, die sie gemeinsam bereits gesammelt hatten, rundete das Schreiben ab. Da es schon Abend war, und sein Vorgesetzter im Standesamt die Nachricht vor dem nächsten Morgen nicht lesen würde, schickte sie es auch an die Polizei, den Staatsschutz, ein paar ausgesuchte Blogs und ihren gut sortierten Presseverteiler. Selbstverständlich fügte sie noch Menneckes Handynummer hinzu, um den Adressaten Gelegenheit zu geben, ihn direkt anzurufen.


  Nach demselben Muster verfuhr sie bei allen anderen Namen. Kurze Zeit später war alles gesendet und Dawn lehnte sich erschöpft zurück. Nichts davon würde helfen, wenn niemand reagierte. Darauf keinen Einfluss zu haben, machte sie fast wahnsinnig, aber es half nichts. Von jetzt an konnte sie nur noch warten.


  ***


  Viktor Brack hatte das Haupthaus durch den Vordereingang verlassen und eine Weile sinnierend in die Dunkelheit geblickt. Dieser graue Novemberabend war bisher nicht gelaufen, wie er es geplant hatte. Das irritierte ihn. Auch wenn er jetzt alles wieder im Griff hatte, konnte er sich nicht so vorbehaltlos an seinem bevorstehenden Triumph erfreuen, wie er es sich all die Jahre immer wieder ausgemalt hatte. Diese verfluchten Sozialromantiker, die gleich das Zeitliche segnen würden, hatten ihm seinen großen Tag vergällt.


  Diese Schlampe vom Hilfebus und die beiden anderen, die sie in mein Haus mitgebracht hat – in MEIN Haus. Das werden sie bitterlich büßen. Aber vor allem dieser …


  » Hurensohn!«


  Brack spuckte aus und ballte die Fäuste. Wenn dieser Wichser ihm jetzt gegenüberstünde, würde Brack ihn auslöschen. Egal, welche Ausbildung dieser Typ hatte und gleichgültig, wie stark er war – gegen einen Mann mit einer Vision wie seiner hätte der jämmerliche Penner nicht den Hauch einer Chance.


  Fast bedauerte er, dass es dazu wahrscheinlich nie kommen würde. Kolb war zwar ein Versager, was die Mission anging, die er ihm anvertraut hatte, aber wenn er ihn richtig einschätzte, dann hatte er inzwischen alles daran gelegt, den Mann zur Strecke zu bringen, der ihm in die Suppe gespuckt hatte.


  Von drin hörte Brack schließlich die Stimmen der Eindringlinge, als sie von seinen Leuten nach hinten, in den rückwärtigen Teil des Hauses geführt wurden. Als er sicher sein konnte, dass der Flur wieder frei war und er diese Subjekte nicht mehr würde sehen müssen, ging er zurück ins Haus. Im ersten Stock befand sich sein Reich. Von dort aus hatte er alles geplant und organisiert. Er wollte genau da sein, wenn sein lange gehegter Plan begann, aufzugehen. Brack eilte die Treppe hoch und schloss sich in seinem Arbeitszimmer ein.


  ***


  Der Weg vom Haupteingang aus einmal um das Gebäude bis zu dessen Rückseite war überraschend weit. Man konnte nicht einfach direkt an der Wand entlang gehen, sondern musste Umwege machen, weil mal eine dichte Hecke und mal ein langgezogener Zaun, der vom Haus weit in den parkähnlichen Garten ragte, im Weg standen. Außerdem musste Simon immer noch auf etwaige Kontaktdrähte einer Alarmanlage oder andere Fallen gefasst sein, auch wenn Dawn das System unter ihrer Kontrolle hatte.


  Er war gerade an der Hausecke angekommen, als er die Schreie seiner Freunde hörte. Frieder brüllte, Sophie stieß mit schriller Stimme Verwünschungen aus und Martina schrie immer wieder nein, um Gottes willen, tut das nicht!


  Simon stürmte vorwärts und riss die Maschinenpistole hoch. Nur noch wenige Meter bis zur nächsten Ecke. Von dort aus würde er freie Sicht auf den hinteren Bereich des Parks haben, und sobald er durch sein Nachtsichtgerät den ersten Gegner ausgemacht hätte, wäre das Schicksal dieser Bastarde besiegelt.


  Er sprang hinter der Mauer vor und sah, wie zwei Kerle sich an einem LKW zu schaffen machten. Sie drückten gegen einen starken Widerstand die Tür zum Laderaum zu. Es war offensichtlich, dass die drei im Innern des Wagens sich mit aller Kraft dagegen wehrten, in diese tödliche Falle eingesperrt zu werden. Simon legte an.


  Zu zweit warfen sich die Wachleute gegen die Tür und schafften es damit, sie zu schließen. Sekundenbruchteile später drückte Simon ab und eine kurze, präzise Salve zerfetzte den Kopf des ersten Mannes. Die nächste traf Nummer zwei in Hals und Brust.


  Zwei weniger, registrierte er emotionslos. Trotzdem war er einen entscheidenden Moment zu spät gekommen. Die Tür war verriegelt und der Motor lief. Wenn er sie nicht schleunigst befreite, wären sie in wenigen Minuten tot.


  Nur Augenblicke später eröffneten die übrigen drei Paramilitärs das Feuer und Simon musste sich hinter die Häuserecke zurückziehen. Die Kugeln schlugen Putz und Klinkerstein aus der Fassade, und ein paar scharfe Gesteinssplitter zerkratzten das Visier der Nachtsichtbrille. Hätte er sie nicht getragen, hätten sie sich in seine Augen gebohrt.


  Strategisch waren seine Gegner haushoch im Vorteil. Sie konnten die Ecke, hinter der er stand, mühelos beschießen, sobald er sich hervorwagte. Gleichzeitig könnten einer oder zwei von ihnen immer näher rücken, während sie von hinten Feuerschutz erhielten. Wenn diese Leute also keine ausgemachten Idioten oder Feiglinge waren, würde er in Kürze Besuch bekommen.


  Seinen Standort zu wechseln und eventuell in die entgegengesetzte Richtung einmal um das Gebäude herum zu rennen, um ihnen in den Rücken zu fallen, kam nicht infrage. Das würde mehr Zeit kosten, als Sophie und den anderen noch blieb. Das Gleiche galt für die Option, zum Haupteingang zurückzulaufen und das Haus zu durchqueren, um durch Fenster oder Türen auf der Rückseite das Feuer auf die Feinde zu eröffnen.


  »Dann kommt doch, ihr Helden«, flüsterte er verächtlich, ging in die Hocke und zählte lautlos von zehn aus rückwärts.


  ***


  Brack saß aufrecht und mit im Schoß gefalteten Händen in seinem exquisiten Ledersessel, während er geduldig und voller Zuversicht wartete, dass das Telefon klingelte. Er saß noch keine Minute so da, als es wirklich geschah. Ganz ruhig und mit einer Träne im Augenwinkel hob er den Hörer ans Ohr und nahm den Anruf entgegen.


  »Hat es begonnen?«, fragte er Schumann, ohne dessen erstes Wort abzuwarten.


  »Es hat angefangen, Herr Brack«, antwortete sein Mitarbeiter mit hörbarem Pathos in der Stimme. Gemeinsam schwiegen sie einige Sekunden. Brack war sicher, dass auch Schumann in diesem Augenblick den Hauch der Geschichte spürte, der sie umwehte. Die Träne in seinem Augenwinkel löste sich und rann seine Wange hinab. So süß fühlte sich der Triumph an, dass es Brack fast überwältigte.


  »Schumann, spüren Sie es auch?«, flüsterte er verzückt.


  »Ja, es ist ein so erhabener Moment. Ein Triumph des Willens«, antwortete der mit belegter Stimme.


  Brack räusperte sich. Er musste bedenken, dass die Aktion in diesen Minuten zwar anlief, aber noch lange nicht vollendet war.


  »Statusbericht«, kommandierte er und hatte wieder Gewalt über seine Stimme. Schumann überforderte dieser abrupte Schwenk offenbar, denn er antwortete nicht sofort.


  »Statusbericht, Mann! Schlafen Sie?«


  »Oh, ähm ... also der Status: Leipzig über die Planänderung informiert. Aktion wird gestartet. Alle anderen Teams sind ebenfalls in Aktion gesetzt worden. Die Busse fahren in diesen Minuten zu den Sammelpunkten. Erwartet werden insgesamt einhundertsechsundfünfzig Klienten im ersten Durchlauf. Innerhalb der nächsten zehn Tage wird die Aktion an allen Standorten durchlaufen. Erwartete Ausbeute liegt bei knapp eintausenzweihundert Personen.«


  Brack schloss die Augen. Ein seliges Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Der Volkskörper gereinigt von zwölfhundert wertlosen Menschenhülsen. Das würden ihm die kommenden Generationen danken.


  Durch das geschlossene Fenster seines Arbeitszimmers drangen Geräusche, die sich wie Schüsse anhörten. Brack erstarrte und seine Miene versteinerte.


  »Warum schießen diese Idioten?«, flüsterte er fassungslos.


  »Boss, was ist da bei Ihnen los? Wer schießt?«


  Zwei Dinge konnte Brack jetzt gar nicht brauchen. Erstens, dass seine Leute draußen ein Feuerwerk veranstalteten, und Nachbarn deswegen den Notruf wählten, und zweitens einen Schumann, der nervös wurde und deshalb womöglich Dummheiten machte.


  »Keiner schießt. Ich habe mich verhört. Irgendwelche Motorradfahrer, die auf der Elbchaussee Fehlzündungen produzieren.«


  »Sind Sie sicher, dass …«


  »Schluss jetzt, Schumann. Machen Sie Ihre Arbeit und sehen Sie zu, dass Sie mich auf dem Laufenden halten.«


  Damit beendete Brack das Gespräch und sprang auf. Er stürzte zum Fenster und spähte hinaus auf das Grundstück, das aber weitestgehend im Dunkeln lag. Nur der Gaswagen, der mit laufendem Motor und eingeschalteten Scheinwerfern drüben beim Gerätehaus stand, war gut zu erkennen.


  Davor lagen zwei Körper am Boden. Brack traute seinen Augen kaum, denn das waren seine Leute.


  »Was zu Hölle geht da vor?«


  Weitere Schüsse peitschten durch die Nacht. Einer seiner Männer rannte mit eingeschalteter Stirnlampe stetig feuernd los in Richtung Ostseite des Haupthauses, während die übrigen zwei Männer zurückblieben und ihm Feuerschutz gaben.


  »Stark!« Brack trat ein Loch in die hölzerne Heizkörperverkleidung unter der Fensterbank, auf der er sich zum Hinausgucken aufgestützt hatte. Er sprang vom Fenster zurück und hätte am liebsten laut gebrüllt und getobt, doch er beherrschte sich. Alles war in Gefahr. Sein Lebenswerk stand auf dem Spiel. Wenn er jetzt nicht ebenso entschlossen wie besonnen handelte, hatte dieser verfluchte Hurensohn Stark schon gewonnen. Aber er würde nicht gewinnen – unter keinen Umständen.


  Viktor Brack holte den Schlüssel für den Waffenschrank aus seinem Schreibtisch und verließ das Arbeitszimmer, ohne der Schießerei vor seinem Fenster noch weitere Beachtung zu schenken.


  »Du willst ein Elitesoldat sein, Simon Stark? Ich zeige dir, was ein Elitesoldat ist.«


  ***


  Was hatte das zu bedeuten? Warum wurde im Hauptquartier geschossen, und weshalb hatte Brack einfach aufgelegt? Schumann war nicht so einfältig, wie sein Boss annahm.


  »Fehlzündungen«, wiederholte er verächtlich und zeigte dem Telefon einen Vogel.


  Aber im Grunde musste ihn das auch nicht interessieren. Für ihn veränderte sich dadurch erst einmal nichts. Selbst, wenn das Hauptquartier von Außerirdischen angegriffen würde, wäre seine Aufgabe immer noch die gleiche und sein Platz genau hier.


  Sein Handy klingelte. Das war merkwürdig. In dieser Phase der Aktion sollten alle nur noch über die eigens eingerichteten, sicheren Festnetzleitungen kommunizieren.


  Die Nummer auf dem Display sagte ihm nichts. Vermutlich hatte sich jemand verwählt. Schumann ließ es klingeln, bis der Anrufer aufgab. Er atmete durch.


  »Ok, was mich betrifft, ist alles im Lot. Die Busse sind unterwegs, und alles läuft wie geplant.«


  Ein Brummen signalisierte ihm, dass er eine Kurznachricht erhalten hatte.


  Bitte melden Sie sich bei mir. Ich bin vom Hamburger Blatt und möchte eine Stellungnahme zu einem Artikel, der morgen über Sie erscheinen wird.


  »Was für ein Artikel?«


  Schumann erwischte diese Nachricht auf dem völlig falschen Fuß. Einerseits war er sicher, dass dieser Reporter nur eine falsche Nummer gewählt hatte und die ganze Sache ihn gar nicht betraf. Andererseits aber …


  »Ich muss auf Nummer sicher gehen«, murmelte er und drückte mit klopfendem Herzen die Rückruftaste. Schon nach dem ersten Klingelzeichen wurde sein Anruf entgegengenommen.


  »Herr Schumann, sind Sie es? Vielen Dank, dass Sie zurückrufen. Wir hätten da ein paar Fragen an Sie.«


  Er wurde schlagartig blass. Woher kannte die Presse seinen Namen? Und woher hatten sie diese Nummer?


  »Das ist eine Geheimnummer. Wie sind Sie an die rangekommen?«


  Das Herz klopfte ihm bis zum Hals. Er war nicht sicher, ob er die Antwort überhaupt hören wollte. Sein Gesprächspartner ging nicht auf die Nachfragen ein, sondern räusperte sich nur kurz. Dann fragte er:


  »Was sagt Ihnen das Aktenzeichen 14f13?«


  Oh scheiße, sie wissen es! Aber wie können sie das?


  »Können Sie bestätigen, dass Sie für einen gewissen Viktor Brack, alias Boris Frick, arbeiten und in eine Mordverschwörung mit dem Codenamen 14f13 verwickelt, sind?«


  Schumann schmetterte mit einem Aufschrei das Handy auf den Boden, wo es zersplitterte. Er stierte die Trümmer an und schrie sein Entsetzen in das leere Zimmer hinein.


  ***


  Kolb saß unter der Brücke und starrte auf das Wasser hinaus. Die Leiche des Penners hatte er in dem Holzverschlag verstaut, in dem es nach hartem Alkohol und Schweiß stank. Daneben hockte er jetzt und begriff nicht, wie ihm dieser miese, abgehalfterte Witz von einem Ex-Soldaten hatte entwischen können. Er war einfach wie vom Erdboden verschluckt. Alles in allem hatte dieser Typ ihm mehr Ärger bereitet, als alle Taliban und Kameltreiber zusammengenommen. Alle seine Leute waren entweder tot oder desertiert, sein Auftraggeber würde ihn nicht mal mehr mit der Kneifzange anfassen – es sei denn, um ihm die Eier damit abzureißen – und er selbst war von ihm vorgeführt worden wie ein Anfänger.


  Was immer da schief gelaufen war – er würde es diesem Wichser heimzahlen. So wahr er Richard Kolb hieß, würde er all sein Können und seinen ganzen Hass darauf verwenden, ihn zu finden und zu töten.


  »Wir sehen uns wieder, Simon Stark.«


  Er stand auf, öffnete den Schuppen und zog die Leiche heraus. Er griff sich das Kampfmesser, das ebenfalls dort drin gelegen und sicher Simon Stark gehört hatte, und schnitt dieser dreckigen Missgeburt mit dem schmutzigen Mantel den Kopf ab.


  Dann packte er ihn an den Haaren und trug ihn zum Wasser. Mit einer weit ausholenden Bewegung schleuderte er ihn durch die Dunkelheit in die trübe Brühe und schrie:


  »Wir sehen uns verdammt noch mal wieder, du Arschloch!«


  ***


  Als er bei drei angekommen war, machte Simon sich sprungbereit. Wenn der Angreifer seine Laufgeschwindigkeit beibehalten und die Laufrichtung nicht mehrmals geändert hatte, würde es passen. Wenn doch, hätte er nicht mal mehr Zeit, seine Fehleinschätzung zu bereuen.


  Zwei, eins, los


  Simon katapultierte sich aus der Hocke in eine waagerechte Flugbahn, raus aus der Deckung und mitten in die potenzielle Schussbahn seiner Gegner. Gleichzeitig zog der den Abzug seiner Heckler und Koch durch. Er traf den Angreifer aus weniger als fünfzig Zentimetern direkt in die Brust. Das Timing hatte genau gepasst. Mit einem überraschten Aufschrei stürzte der Getroffene nach vorn, auf Simon zu, der sich den fallenden Körper noch im Flug griff und mit ihm zu Boden ging. Die Antwort seiner Kumpane erfolgte prompt. Rund um Simon herum durchpflügten Kugeln die Grasnarbe und der Körper des Toten, den er als Schutzschild benutzte, zuckte ebenfalls unter ein paar Treffern. Die Position der Schützen hatte sich Simon eingeprägt, als er noch nicht ganz auf dem Boden aufgeschlagen war – zumindest hoffte er das.


  Statt blindlings genau das zu tun, was sie erwarteten, nämlich ziellos zurückzuschießen, entsicherte er eine seiner Granaten und schleuderte sie in hohem Bogen in Richtung der Aggressoren.


  »Granate«, hörte er einen der beiden schreien und hatte damit genau das erreicht, was er wollte. Egal, wie weit weg sie von den Angreifern einschlug, würde sie dennoch ihren Zweck erfüllen, der darin bestand, ein Loch in ihren Aufmerksamkeits-Schirm zu reißen und ihm ein minimales Zeitfenster zu verschaffen, in dem er die volle Kontrolle über die Situation hatte.


  Als die Granate mit einem infernalischen Krachen detonierte, stieß er den Leichnam von sich und sprang auf. Wie er erwartet hatte, war er in diesem Moment der einzige, der auf zwei Beinen stand. Seine Gegner hatten sich zum Selbstschutz flach auf den Boden geworfen. Ehe sie auch nur dazu kamen, ihre Köpfe wieder anzuheben, legte Simon auf sie an und pumpte sie mit einem wütenden Hagel tödlicher Projektile voll.


  In Simons Adern kochte das Adrenalin. Für Sekunden war er körperlich vollkommen paralysiert, während sein Kopf ein Feuerwerk aus Kriegsbildern abbrannte. Gerade, als er im Begriff war, ganz aus der Wirklichkeit zu kippen und in den Erinnerungsstrudel gerissen zu werden, klickte etwas in seinem Verstand.


  Tick-Tack, Tick-Tack…


  Das hier ist die Gegenwart, Simon. Verstehst du das?


  »Die Gegenwart«, stammelte er und glotzte fragend geradeaus.


  Dort fiel sein Blick auf den Gaswagen, doch die Bedeutung dessen, was er sah, kam nicht in seinem Verstand an.


  Der Motor röhrte im Leerlauf und Simon neigte den Kopf in Richtung des Geräusches. Er summte das Motorengeräusch mit, denn irgendwie hatte dieses Brummen etwas Beruhigendes.


  Dann mischte sich ein unrhythmisches, dumpfes Klopfen in das sonore Gebrumme, und Simon verzog verärgert das Gesicht. Doch schon eine Sekunde später wich die Verärgerung einem bodenlosen Entsetzen, als er den Ursprung dieses Klopfens erkannte.


  »Sophiiiiiie!«, brüllte er mit sich überschlagender Stimme und stolperte mit wackligen Beinen vorwärts.


  Den Gaswagen zu erreichen, dauerte in Simons Wahrnehmung eine Ewigkeit. Seine Beine schienen aus Beton zu sein und seine Füße klebten bei jedem Schritt am Boden fest, als habe er Kaugummi unter den Sohlen. Es war wie in einem dieser Alpträume, in denen man vor einem Verfolger fliehen wollte, aber nicht vorankam.


  Das Klopfen vom LKW her dröhnte in seinem Kopf und hallte tausendfach wieder. Sein Puls pochte in seinen Schläfen und vermischte sich mit dem Klopfen. Dann wurden die Schläge gegen die Innenwände des Gaswagens langsam schwächer, während Simons Puls gleichzeitig immer weiter anstieg und in seinem Kopf hämmerte. Jetzt nur noch drei Meter bis zur Heckklappe. Simon streckte die Arme aus und warf sich nach vorn. Ihm war, als hätte ihm jemand einen Sandsack auf den Rücken geschnallt, und so war die Entfernung auch zu weit für ihn. Er schlug der Länge nach direkt hinter dem Lastwagen auf den Boden. Inzwischen hatte das Klopfen ganz aufgehört.


  Mit letzter Kraft stemmte er sich wieder hoch und reckte sich nach dem Türöffner. Er konnte nur hoffen, dass die Tür von außen nicht abgeschlossen war.


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße«, fluchte er, als er feststellen musste, dass die Tür tatsächlich zugesperrt war. Er hatte keine Zeit, lange an dem Schloss herumzufummeln. Der Motor lief und pumpte ununterbrochen giftige Gase ins Innere des Wagens, und Sophie erstickte da drin gerade jämmerlich.


  OK, wo liegen die Drei? Ich wette, direkt hinter der Tür. Sie werden versucht haben, sie aufzubekommen. Also dann vorne rechts.


  Das schien Simon die sicherste Wette. Diese Stelle, direkt hinter der Fahrerkabine war weit genug von der Heckklappe entfernt,


  Er humpelte dorthin und schoss ein paar Kugeln in das Blech, um eine Öffnung zu bekommen, in die er die Granate klemmen konnte. Es funktionierte mehr schlecht als recht, aber mit Gewalt schaffte er es schließlich, die Handgranate so in die Öffnung zu klemmen, dass sie nicht sofort wieder herunterfiel und unter das Fahrzeug kullerte.


  Ihm war klar, dass dieser Versuch Sophie, Frieder und Martina auch das Leben oder die Gesundheit kosten konnte, aber nichts zu tun, war keine Option.


  Entschlossen zog er den Sicherungsstift und rannte vom Wagen weg, in Richtung Haus. Als er seinen Blick dabei auf die Schiebetür richtete, die vom Salon ins Freie führte, stand da jemand. Breitbeinig und mit einem Gewehr im Anschlag fixierte er Simon, der intuitiv wusste, dass es sich um Brack handelte. Jetzt hatte er zwei ernste Probleme: eines hinter ihm und eines vor ihm. Das hinter ihm war eine Idee dringender, und so warf er sich zu Boden.


  Die Explosion der Granate und Bracks erster Schuss fielen exakt zusammen. Von hinten erfasste ihn die Druckwelle und von vorn traf ihn ein Streifschuss an der Schulter. Seine Lage wurde gerade noch beschissener, als sie ohnehin schon war.


  Er konnte sehen, dass Brack jetzt über den Rasen langsam auf ihn zu kam. Simon lag noch auf dem Bauch, sein Gegner stand aufrecht. Schlechter konnten die Karten kaum verteilt sein.


  ***


  Dawn hatte doch noch eine bessere Idee entwickelt, als einfach nur herumzusitzen. Sie hatte sich in den Polizeifunk der Städte eingeklinkt, in denen die Mörder zuschlagen würden. Aus München kam die erste ermutigende Nachricht, zwanzig Minuten, nachdem sie ihre Mails auf den Weg geschickt hatte. Im dortigen LKA hatte offenbar jemand mit einem guten Riecher für ernste Situationen ihre Nachricht mit dem angehängten Dossier gelesen.


  Es wurde eine Fahndung nach dem beschriebenen GEKRAT-Laster herausgegeben. Das war immerhin ein Anfang, fand Dawn.


  Wenige Minuten später registrierte sie einen eingehenden Anruf auf dem Handy von Mennecke. Sie trackte die Nummer und fand heraus, dass eine große Tageszeitung versuchte, den Standesbeamten des Todes zu erreichen. Sie konnte sehen, dass er das Gespräch entgegennahm und nach einigen Sekunden wieder auflegte. Vor allem aber schaltete er sein Handy komplett ab. Er war also bereits auf der Flucht und verwischte seine Spuren. Mit Schumann passierte dasselbe.


  Unwahrscheinlich, dass die beiden jetzt noch einen praktischen Wert für Brack haben würden.


  Es folgten Fahndungsaufrufe aus Leipzig, Köln, Freiburg, Frankfurt und Dresden. In Berlin musste Dawn etwas nachhelfen, indem sie den dortigen Kontaktmann selbst auf die Fahndungsliste setzte und den ihm zugeordneten Gaswagen gleich mit. Trotzdem dauerte es entnervend lange, bis auch in der Hauptstadt die Verfolgung der Mörder aufgenommen wurde.


  Ihr über die Jahre angesammeltes Wissen und ihre außergewöhnlichen Fähigkeiten zahlten sich heute auf allen Ebenen aus. Dawn konnte sich nicht erinnern, je etwas vergleichbar Wichtiges bewirkt zu haben, und sie spürte eine wahrhaftige und tiefe Freude darüber. Dieses Gefühl gefiel ihr. Wenn sie die Chance bekäme, wünschte sie sich, ihr Können künftig öfter in den Dienst der guten Sache zu stellen. Nicht, dass sie nicht schon Gutes getan hatte, aber Menschenleben zu retten, war eine ganz andere Dimension.


  Plötzlich schreckte sie aus ihren Gedanken hoch. Auf dem Hausmonitor tat sich etwas.


  Es war Brack, der mit einer Pumpgun durch den Salon stürmte und auf die Terrasse hinaustrat.


  »Oooh, Baby, pass auf! Der böse Mann kommt!«


  Es wurde zwar nur ein Bild ohne Ton übertragen, aber dass Brack einen Schuss abgab, sah sie am Mündungsfeuer und am aufsteigenden Rauch aus dem Lauf der Waffe. Inständig hoffte sie, Brack im nächsten Moment unter Simons Gegenangriff zusammenbrechen zu sehen, doch nichts dergleichen geschah. Stattdessen lud Brack nach und marschierte los. Wohin er ging, konnte sie nicht erkennen, da Rauch in der Luft hing und die Kamera damit offenbar nicht besonders gut klarkam.


  ***


  Simons Körper versagte jetzt endgültig seinen Dienst. Er schaffte es einfach nicht mehr, aufzustehen und sich Brack entgegen zu stellen. Der kam mit donnernden Schritten auf ihn zu und funkelte ihn zornig an.


  Brack sagte kein Wort, als er sich über Simon beugte und sein Gewehr erhob.


  Hier endet es also, dachte Simon und starrte fasziniert nach oben – dorthin, woher sein Tod jetzt kommen würde. Aber warum hielt Brack ihm nicht den Lauf an den Schädel? Wieso hatte er die Waffe über den Kopf gehoben?


  Bevor Simon dahinter kam, hieb Brack mit dem Griff der Pumpgun auf seinen Kopf ein, und um Simon Stark wurde es augenblicklich dunkel und leer.


  ***


  Das Letzte, was Sophie erinnerte, war ein helles Licht, auf das sie irgendwo zwischen Zeit und Raum zu schwebte. Da war dieses vollkommen friedliche und schwerelose Gefühl, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte. Wäre es nach ihr gegangen, wäre sie ewig in diesem Zustand geblieben.


  Doch jetzt war all das plötzlich weg, und an die Stelle dieses großartigen und friedlichen Ortes traten Abgasgestank und ein übermächtiger Würgereiz, der mit der Gier, einen tiefen Atemzug zu nehmen, konkurrierte.


  Sie riss die Augen auf und verstand nichts. Weder, wer sie war, noch, was sie hier zu suchen hatte. Und überhaupt: Wo war denn dieses Hier?


  Neben ihr hustete noch jemand. Sie war also nicht allein in diesem Alptraum. Sie wälzte sich auf die Seite und sah in ein blau angelaufenes Gesicht, das ihr irgendwie bekannt vorkam. Kannte sie diese Frau vielleicht aus einem früheren Leben?


  »Sophie«, röchelte die Frau und richtete sich mühsam in eine sitzende Position auf. »Oh mein Gott, wir leben noch!«


  Aus einem unerfindlichen Grund brach diese Frau plötzlich in heftiges Schluchzen aus, was wieder zu einem neuen Hustenanfall führte. Nebenher registrierte Sophie, dass noch eine Person in der Nähe sein musste, denn es gab schlurfende Geräusche in einiger Entfernung – als ziehe sich jemand mühsam mit den Händen über eine raue Oberfläche. Dann war eine Art Plumpsen zu hören.


  »Scheiße, Brack hat Simon«, rief irgendjemand durch den rauchigen Nebel, der hier überall in der Luft hing. Diese Stimme kam ihr auch wieder so bekannt vor – wie das Gesicht dieser Frau neben ihr.


  Brack hat Simon, wiederholte ihr Verstand und plötzlich schnappte etwas tief in ihrem Hirn ein.


  Von einer Sekunde auf die andere kam die Wirklichkeit zurück und Bilder fluteten ihren Kopf. Ihr wurde schwindelig, und obwohl alles auf einmal auf sie einstürzte, fand ein Teil von Sophies Verstand noch die Muße, sich zu fragen, wie knapp sie daran vorbeigeschrammt war, ihr Gedächtnis für immer zu verlieren.


  »Kommt her, wir müssen ihm helfen«, schrie Frieder von draußen.


  Ja, das ist Frieder. Ich weiß es wieder. Gott sei Dank.


  Sophie kämpfte sich durch die Nebelschwaden vorwärts und erreichte das scharfkantige Loch, das Simons Granate in die Seitenwand des Gaswagens gerissen hatte. Frieder stand draußen und trat nervös von einem Bein aufs andere, als Sophie sich vorsichtig daran machte, durch die Öffnung nach draußen zu klettern. Hinter sich hörte sie bereits Martina keuchen. Auch an sie erinnerte sie sich wieder und fragte sich schaudernd, wie sie auch nur eine Sekunde nicht hatte wissen können, in wessen Gesicht sie da blickte.


  »Beeilt euch doch, Mädels. Brack hat Simon. Der wird ihn killen, wenn wir nichts tun.«


  Frieder hatte fast geschafft, Sophie mit seinem Aktionismus anzustecken, aber sie hielt sich zurück. Zwar machte sie der Gedanke, Simon könnte etwas zustoßen, beinahe wahnsinnig, aber sie wusste auch, dass sie ihm nur dann helfen konnten, wenn sie jetzt nicht blindlings in Bracks offenes Messer liefen. Sie fasste Frieders Handgelenke und zwang ihn, sie anzusehen.


  »Hör zu, OK? Wir brauchen einen Plan. Es geht nicht, dass wir einfach losrennen. Was, wenn Brack da drin auf uns wartet und uns abknallt, sobald wir unsere Köpfe zur Tür hinein stecken?«


  »Dann bleiben wir eben hier und tun gar nichts«, antwortete Frieder bissig. »Was für ein Plan soll uns davor bewahren, dass Brack uns abknallt? Wir müssen ihm ja nachgehen. Anders kommen wir wohl schwerlich an ihn heran, oder? Und überhaupt glaube ich nicht, dass er sich über uns den Kopf zerbricht. Er will Simon fertigmachen und anschließend entkommen. Je länger wir also stehen und quatschen, desto mehr Vorsprung hat er.«


  Das war nicht von der Hand zu weisen, musste Sophie zugeben. Trotzdem war ihr der Gedanke zuwider, erneut alle in Gefahr zu bringen.


  »Martina, was sagst du? Hast du eine Idee?«


  Die Psychologin räusperte sich ein paar Mal, bevor sie antwortete. Dann aber hatte sie ihre Stimme wieder voll im Griff.


  »Wir können nicht sagen, was passiert und deshalb auch keine Vorkehrungen treffen. Daher sollten wir einfach handeln, denn wir wissen wenigstens, dass Untätigkeit Simons Leben gefährdet.«


  Mein Gott, manchmal klingt sie wirklich wie eine Dozentin. Aber sie hat ja Recht.


  »Dann los. Lasst uns Simon holen,« sagte Sophie und rannte los. Wenn es schon sein musste, dann wollte sie wenigstens die Erste sein, die in die Gefahrenzone lief.


  ***


  Das nächste, was Dawn auf dem Monitor sah, nachdem Brack im Dunkeln verschwunden war, brachte sie zur Verzweiflung. Der Wahnsinnige kam wieder ins Bild und zog Simons leblosen Körper hinter sich her. Und sie sah Blut – viel Blut.


  »Simon, nein«, schrie sie und kämpfte gegen einen Weinkrampf an. Das durfte ihr jetzt nicht passieren. Immerhin wusste sie doch gar nicht, ob Simon tot war. Gut, es sah so aus, als wäre er es, aber wenn nicht? Dann musste sie einen klaren Kopf bewahren.


  Brack schleifte Simon wie einen Sack durch den Salon und schien vollkommen weggetreten zu sein. Es machte ihn offenbar fertig, dass sein großer Plan den Bach runterging. Aber was hatte er mit Simon vor? Wenn er tot wäre, müsste er ihn doch nicht mit sich herumschleppen. Dawn war plötzlich überzeugt, dass Simon nicht tot war. Wenn sie Bracks Gesichtsausdruck richtig deutete, würde er es aber bald sein.


  »Wo willst du hin«, murmelte sie und beobachtete, wie Brack den Salon auf der anderen Seite wieder verließ und seine Last danach weiter durch den Korridor zog, der zur Kellertreppe führte. Ob er ihn dort hinunterbringen wollte?


  Sie hatte mittlerweile wieder alle Bildschirme mit den Bildern von den Sicherheitskameras belegt. Deshalb sah sie auch sofort, dass sich im Salon etwas tat.


  »Sophie«, jubelte sie, als sie die junge Frau durch die Tür kommen sah. Als dann noch Frieder und die Psychologin folgten, musste sie plötzlich mit Freudentränen kämpfen. Was für eine Achterbahn der Gefühle. Dawn konnte sich nicht erinnern, schon mal einen so emotional abwechslungsreichen Tag gehabt zu haben.


  Es war klar, dass die Freunde hinter Brack her waren, um Simon zu befreien. Ebenso klar war die Tatsache, dass sie ihm ohne Waffen hoffnungslos unterlegen waren.


  Plötzlich hatte sie eine Erleuchtung:


  »Er muss die Waffe doch irgendwo herhaben.«


  Ohne zu zögern, wählte sie die Nummer von Sophies Handy und betete, dass sie das Klingeln hörte.


  Tatsächlich sah Dawn, dass Sophie in ihre Tasche griff und das Telefon herauszog und den Anruf entgegennahm.


  »Dawn, bist du es?«


  »Ja, Schätzchen, ich bin es. Ist das schön, euch lebendig zu sehen.«


  Sophie hielt kurz inne und blickte sich um. Als sie die Kamera entdeckte, lächelte sie und winkte Dawn zu.


  »Aber hör zu. Sag den anderen bitte, sie sollen kurz mit dir im Salon warten.«


  Das tat Sophie und auf dem Bildschirm sah Dawn Frieder und Martina, wie sie sich neugierig um Sophie versammelten.


  »Schieß los, Dawn. Was hast du für uns?«


  »Ich sehe, dass Brack mit Simon auf der Kellertreppe ist. Ich habe zwar keine Ahnung, was er dort unten will, aber ich fürchte, Simon soll da nicht lebend rauskommen, wenn es nach Brack geht.«


  »Dann müssen wir …«


  »Warten müsst ihr«, unterbrach sie Sophie, die schon drauf und dran gewesen war, Brack hinterher zu stürzen.


  »Wenn ihr ihm folgt, könnt ihr ihm ohne Waffen nichts anhaben. Brack muss seine irgendwo herhaben. Deshalb vermute ich, dass er einen Waffenschrank hat. Wenn da noch mehr Knarren drin sind, könnt ihr euch die schnappen.«


  Sophie schaute sich aufgeregt um, als suche sie bereits das Waffenversteck.


  »Wo könnte der Schrank sein? Hier ist nichts.«


  »Wartet einen Augenblick. Ich schmeiße euch kurz vom Bildschirm, um die anderen Kameras im Haus abzurufen. Lauft nicht weg.«


  Dawn schaltete auf einen weiteren Kanal und sah die Treppe zum Obergeschoss von oben gefilmt. Die nächste Ansicht war ein langer Korridor, von dem auf beiden Seiten zahlreiche Türen abgingen. Laut der gehackten Steuersoftware war das der Korridor im ersten Stock. Sie schaltete auf die Kamera, die mit Arbeitszimmer bezeichnet war und landete in Bracks Schaltzentrale des Irrsinns.


  Der riesige Schreibtisch aus Edelholz und der übertrieben wuchtige Stuhl dahinter zeugten vom gewaltigen Ego ihres Besitzers. Dawn konnte sich leicht vorstellen, wie Brack von dort aus an seinem teuflischen Plan gearbeitet hatte. Was fehlte, war ein Waffenschrank.


  »Verdammt, wo versteckst du dich«, fluchte sie und warf noch einen Blick in die Steuerungssoftware, in der eine Liste aller verfügbaren Kameras aufgeführt war. Badezimmer, Schlafzimmer eins und zwei, sowie den Korridor schloss sie aus. Übrig blieb eine Kamera mit der Bezeichnung Panikraum.


  Dawn wählte die Kamera an und das Bild erschien augenblicklich.


  »Bingo, du Drecksack! Du hättest dich lieber da drin verkriechen sollen, statt dich an Simon zu vergreifen«, grollte sie und gab dann die Nachricht an Sophie weiter.


  »Treppe hoch, dritte Tür rechts. Da steht Bracks Waffenschrank. Es ist offen und prall gefüllt. Schnappt euch die Babys und dann holt Simon da raus.«


  Über den Monitor verfolgte sie, wie Sophie die beiden anderen instruierte, woraufhin Frieder losrannte, während Sophie und die Psychologin im Salon blieben. Das war eine gute Idee, fand Dawn. Frieder sah ziemlich frisch aus im Vergleich zu den beiden Frauen, und Zeit war im Moment ihr knappstes Gut.


  Als er zurückkam, sah er aus wie ein Guerilla-Krieger. Ein Gewehr hatte er auf den Rücken geschnallt, zwei weitere kreuzten ihre Läufe vor seiner Brust. Unter dem rechten Arm hatte er einen Kasten mit Munition geklemmt, während er mehrere Kampfmesser in den Gürtel gesteckt hatte. Und er hatte ein kleines Extra mitgebracht - die Minikamera aus Bracks Waffenraum.


  ***


  Sophie blieb der Mund offen stehen, als sie Frieder die Treppe hinabstapfen sah. Von der Statur abgesehen sah er aus wie der leibhaftige Terminator.


  »Mein Gott!« Martina war die erste, die ihre Sprache wiederfand. »An dir ist ein Soldat verloren gegangen, mein Junge.«


  Frieder grinste gequält. »Das fasse ich als Beleidigung auf. Ich bin Pazifist. Nehmt mir bitte mal was ab, das Zeug ist schwer. Die Kamera hier nehmen wir mit, damit Dawn unten auch Bild hat.«


  Die beiden beeilten sich, ihm die überschüssigen Gegenstände abzunehmen und begannen mit der Inspektion ihrer neuen Waffen.


  »Hast du eine Idee, wie das Ding funktioniert?«, fragte Martina Sophie und besah sich das Sturmgewehr ratlos von allen Seiten. Natürlich war ihre Freundin genauso unwissend. Da brummte der Vibrationsalarm ihres Handys: Es war eine Kurznachricht von Dawn, und es war ein Dokument angehängt.


  Sophie öffnete es, las es durch und strahlte plötzlich. Sie wandte sich zur Kamera und warf Dawn auf diesem Weg eine Kusshand zu.


  »Was hast du da?«, wollt Martina wissen und Sophie zeigte ihr bereitwillig die Nachricht.


  »Eine Kurzeinweisung in die Handhabung dieser Dinger. Das ist ja phantastisch.«


  Frieder trat ebenfalls hinzu und die nächsten zwei Minuten studierten sie eifrig die kurze Anleitung und machten ihre Gewehre einsatzbereit.


  »Habt ihr alles verstanden?«, fragte Sophie in die Runde. Zwei nickende Köpfe sagten ihr, dass sie bereit waren.


  »Dann los jetzt.«


  


  


  15. Kapitel fünfzehn


  Simon fragte sich, wie oft man an einem Tag das Bewusstsein verlieren konnte, ohne dass das Gehirn dauerhaften Schaden nahm. Sein Schädel jedenfalls fühlte sich an, als ob seine graue Masse darin bloß noch matschig hin und her schwappte.


  »Haben Sie es nicht übers Herz gebracht, mich zu töten?«


  Er würde Brack provozieren, bis er einen Fehler machte. Das war der einzige Plan, den Simon im Augenblick hatte.


  »Sie zu töten wird mir ein Vergnügen sein, das ich ganz besonders ausgiebig auskosten werde, Herr Stark. Aber vorher sind Sie mein Köder für ihre zusammengewürfelte Sozialromantiker-Bande da draußen.«


  Brack fühlte sich tatsächlich immer noch als Herr des Geschehens. Das war bemerkenswert.


  »Ach kommen Sie, Brack. Haben Sie noch nicht mitbekommen, dass sie ausgespielt haben? Wir sitzen hier zusammen hinter einer Panzertür in Ihrem Keller und draußen sind meine Freunde. Sie kommen hier nicht weg, und bald wird die Polizei da sein.«


  Brack wirkte belustigt. Entweder war ihm der Ernst seiner Lage nicht bewusst, oder war tatsächlich einfach nur gestört.


  »Vielleicht ist die Polizei wirklich hier, bevor ich mich absetzen kann. Aber sie wird weder Ihr Leben retten können, noch das Ihrer Freunde. Am allerwenigsten aber kann sie verhindern, dass mein großer Plan aufgeht. Sie haben ja keine Ahnung, was gerade vor sich geht. Das sind Dimensionen, die Sie nicht mal zu denken in der Lage sind.«


  Jetzt war es an Simon, seinen Kontrahenten mit einem breiten Grinsen zu verunsichern. Brack wusste anscheinend noch nicht mal ansatzweise, wie sehr ihm das Spiel schon entglitten war. Simon beschloss, es ihm zu sagen und gleich noch eine Schippe draufzulegen.


  »Ich nehme an, Sie sprechen von der Aktion 14f13, die Sie und Ihre Hilfsnazis nachspielen wollen.«


  Für eine Sekunde flackerte der Blick seines Gegenübers deutlich, doch Brack fing sich schnell wieder.


  »Sie haben da ein paar Informationsbrocken aufgeschnappt und raten ansonsten ins Blaue, Stark. Möchten Sie eigentlich den ersten Schuss in den Fuß oder ins Knie? Hat beides was, finde ich.«


  Simon war fast schon enttäuscht von so wenig Klasse. Wenn Brack annahm, er könnte ihm Angst einjagen, hatte er sich gründlich getäuscht.


  »Dann rate ich mal weiter ins Blaue. Sie haben in Hamburg einen Testlauf gemacht, der erfolgreich war. Sie kranker Scheißer haben einen ganzen Lastwagen voller obdachloser Menschen vergast. Und heute sollen überall im Land Ihre GEKRAT-LKWs ausschwärmen und Hunderte umbringen. Wenn dann alle tot sind, lassen Sie Ihren gekauften Standesbeamten Mennecke die Sterbefälle beurkunden. So in etwa?«


  »Sie wissen gar nichts«, schrie Brack ihn an und sprang dabei von seinem Stuhl auf. »Wissen Sie eigentlich, dass ich hier drin alles mit Ihnen tun kann, was mir einfällt? Wehrlos, wie Sie sind, könnten Sie nichts dagegen machen. Also riskieren Sie nicht so eine dicke Lippe, Penner!«


  Simon lachte schallend los.


  »Sie pissen sich doch schon ein, Brack. Na los, fangen Sie an, es mir heimzuzahlen. Aber seien Sie sicher, dass nichts von dem, worauf Sie sich heute einen runterholen wollten, passieren wird. Keines Ihrer Gefährte wird heute auch nur einen Menschen töten. Da können Sie sich auf den Kopf stellen.«


  Brack wollte ihm gerade seine Faust ins Gesicht schlagen, als etwas von außen gegen die Tür schlug.


  »Aufmachen! Wir wissen, dass Sie da drin sind. Wenn Sie unserem Freund etwas tun, legen wir Sie um!«


  Brack war irritiert. »Wo haben Sie den denn her? Droht mir etwa gerade dieser schmächtige Gammler, den Sie zu Ihren neuen Freunden zählen?«


  Simon versuchte, sich seine Sorge um Frieder und die anderen nicht anmerken zu lassen. Wären sie doch nur vom Grundstück geflohen und hätten die Polizei informiert, statt hierher zu kommen und sich Brack auszuliefern.


  »Lassen Sie die Leute in Ruhe. Sie können sie einfach da draußen stehen lassen und mich hier drin fertigmachen. Die Polizei kommt bestimmt nicht. Hätten meine Freunde die gerufen, wären sie nicht runter gekommen.«


  Statt zu antworten, zerschoss Brack Simons linken Fuß.


  Der Schmerz war wahnsinnig und alles verzehrend. Jeder Knochen in seinem Fuß war zerschmettert und zersplittert. In Simons Kopf tobte ein Orkan, aber er schrie nicht. Außer einem unterdrückten Stöhnen ließ er nichts zu.


  Sofort polterte es wieder an der Tür.


  »Wir haben Sie gewarnt, Sie Schwein. Wir kommen rein!«


  Man konnte durch die Tür hören, wie Waffen durchgeladen wurden. Brack schien das zu überraschen, denn er zuckte bei diesem Geräusch zusammen.


  »Mir geht es gut«, schrie Simon unter Aufbietung all seiner Kräfte. »Der ballert hier nur in die Decke. Er ist ein Feigling und wird mir nichts tun. Holt die Polizei und bleibt draußen.«


  Brack drehte sich mit hasserfüllten Augen zu Simon um und schoss noch einmal auf ihn. Dieser Schuss zerstörte das Knie des anderen Beines und beinahe auch Simons Verstand. Alles in ihm drängte danach, zu kreischen, zu brüllen und vor Schmerzen aufzuheulen, doch auch jetzt blieb er stumm.


  Er zwang sich, daran zu denken, was mit Sophie geschehen würde, wenn er jetzt schwach wurde.


  »Simon, was macht er mit dir? Geht es dir gut?«


  Das war Sophie. Die Angst in ihrer Stimme war Balsam auf Simons Seele. Er war ihr also auch nicht egal. Dieser Funken Glück inmitten der Höllenqualen, die seinen Verstand ausbrannten, reichte, um ihn abermals rufen zu lassen.


  »Alles gut. Haut ab! Schnell!«


  Dann verlor er das Bewusstsein.


  ***


  Sie glaubte Simon kein Wort. Seine Stimme war anders. Als gehörte sie gar nicht ihm, sondern einem betrunkenen Imitator.


  Warum will er, dass wir verschwinden?


  Martina griff ihr von hinten an die Schulter und drückte sie fest.


  »Du weißt, dass er das für dich tut? Wir sollten auf ihn hören, Sophie.«


  Aber wie konnte sie das? Es war einfach undenkbar, Simon hier allein mit diesem Monster zurückzulassen. Sie hatten Waffen und sie waren in der Überzahl, Herrgott nochmal. Was konnte Brack ihnen schon tun?


  »Wir können ihn retten, ich weiß das. Wovor sollen wir Angst haben?« Sophie schaute gehetzt von Martina zu Frieder und wieder zurück. Frieder schien ihr gar nicht zugehört zu haben, denn er glotzte nur dumpf an die Decke. Er hatte die Kamera angebracht und dabei eine Entdeckung gemacht.


  Dann schnippte er mit den Fingern und deutete nach oben, damit die anderen seinem Blick folgten.


  »Was ist das?, flüsterte Sophie.


  ***


  Der Weg zurück aus der Dunkelheit war dieses Mal leichter. Der Schmerz half Simon bereitwillig, sich aus der Bewusstlosigkeit zurückzukämpfen. Die war zwar eine Gnade, aber jetzt war nicht die Zeit, sich gehen zu lassen.


  Eine Frage hing in seinem Kopf, als er die Augen wieder aufschlug. Warum können wir durch diese Tür hören, was draußen vor sich geht?


  Eine so hellhörige Panzertür war Simon bisher noch nicht untergekommen. Normalerweise hätte er hier drin brüllen und toben können, ohne dass davon etwas nach draußen gedrungen wäre.


  »Ein Mikrofon«, hörte er Frieders Stimme, als stünde er neben ihm, und plötzlich verstand Simon.


  Eine Zwei-Wege-Sprechverbindung. Klar, das ist ein Wachraum, da macht das Sinn.


  Einerseits machte der Schmerz das Denken fast unmöglich, aber andererseits merkte Simon, dass es ihm zumindest eine winzige Linderung verschaffte, sich auf einen Gedanken zu konzentrieren. Diese Winzigkeit konnte das sein, was am Ende alles entschied, also dachte er weiter nach.


  Ich muss sie warnen. Wenn ich schreie, hören sie das.


  Doch als er den Mund öffnete, stellte Simon fest, dass er keinen Ton herausbrachte. Dafür schwanden ihm schon wieder die Sinne. Das war der massive Blutverlust, der mit jeder Sekunde weiter voranschritt und ihm nach und nach sämtliche Handlungsoptionen nahm. Und doch musste er jetzt auf der Stelle einen Weg finden, Brack auszuschalten, denn sonst würde er zuerst ihn und dann Sophie, Frieder und Martina umbringen – oder umgekehrt.


  Wenn Sie hinter den feindlichen Linien sind und ohne Ausrüstung und Vorräte – was tun Sie dann, Soldat? Sie bleiben ruhig und machen eine Bestandsaufnahme Ihrer Ressourcen.


  In der Ausbildung hörte sich so etwas sehr theoretisch an, aber im Einsatz rettete es einem dennoch den Arsch. Da das im Augenblick ohnehin der einzige Plan war, den er hatte, machte er Gebrauch von dieser Taktik.


  Ich habe funktionierende Arme, Augen, Ohren – kurz gesagt, einen funktionsfähigen Körper oberhalb der Hüfte. Meine Kleidung, eine Blutlache, in der ich liege und – genau: das Teppichmesser im Strumpf.


  Das war mehr, als er sich erhofft hatte. Alles hatte Brack ihm abgenommen, sogar das verdammte Klebeband. Nur das Messer hatte er übersehen. Der Handlungsplan stand sofort vor seinem inneren Auge. Es würde funktionieren.


  Wenn ich die Kraft hätte, mich zu bewegen.


  Simon merkte, dass sein Körper bereits in den Schockzustand wechselte, um die Schmerzen für ihn erträglicher zu machen. Was er stattdessen brauchte, war das glatte Gegenteil – mehr Adrenalin für einen kurzen Kick.


  »Brack, wir wissen, dass Sie uns hören. Wir haben Ihr Mikrofon entdeckt. Wir haben Sprengstoff«, log Frieder und Brack lachte sich wahrscheinlich gerade tot über diesen verzweifelten Versuch, Eindruck zu schinden.


  »Sie können nicht raus und wir kommen nicht rein. Einigen wir uns auf Unentschieden. Wir ziehen ab, wenn Sie Simon freilassen. Dann kann jeder seines Weges gehen und niemand kommt mehr zu Schaden. Deal?«


  Dieses Mal war es Sophie, die an die Vernunft eines Mannes appellierte, der jede Rationalität längst weit hinter sich gelassen hatte. Brack würde nichts dergleichen tun.


  »Anderer Vorschlag«, rief Brack vergnügt. »Ein klassisches Duell – was haltet ihr davon?«


  »Was soll der Quatsch? Wollen Sie sterben? Wir sind zu dritt«, gab Frieder zurück und versuchte, möglichst souverän zu klingen. Simon drohte wieder, abzugleiten. Er brauchte jetzt einen Kick.


  Er hob die rechte Hand vom Boden – ganz langsam, als hinge ein gefüllter Sandsack daran. Seine Muskeln zitterten und die Vibration breitete sich im Körper aus. Als sie seine Beine erreichten, brüllte er auf, der Arm schnellte in die Höhe und sauste dann mit voller Wucht mitten in die große Blutlache. Durch das Brüllen aufgeschreckt, drehte sich Brack in genau dem Augenblick zu Simon um, als der Aufschlag seiner Hand das Blut spritzen ließ wie ein Bus, der mit Vollgas durch eine Pfütze raste. Simon besudelte Brack über und über mit seinem noch warmen Lebenssaft.


  »Fick dich, du Nazi-Schwein«, röchelte Simon und schaffte es sogar, sich ein heiseres Lachen abzuringen. Zu mehr reichte es aber noch nicht. Er brauchte einen Push, und Brack tat ihm den Gefallen.


  »Verdammte Schwuchtel, halt dein Maul«, schrie er und trat Simon mit voller Wucht gegen dessen zerfetzten Fuß.


  Jeder Funke seines Bewusstseins wollte auf der Stelle sterben, als der Schmerz wie ein Feuersturm durch seine Nervenfasern tobte. Er kreischte, dass ihm fast selbst die Trommelfelle platzten. Er warf sich hin und her, gurgelte, röchelte, heulte und schrie. Er war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig außer dem einen: Verrecke, du Schwein!


  »Hören Sie auf, Sie Monster«, kreischte Sophie von draußen, und Dutzende von Schlägen und Tritten krachten gegen die schwere Tür.


  Brack wischte sich das Blut aus dem Gesicht und lud seine Waffe durch.


  »Wollt ihr Rache für euren jammernden Freund? Dann kommt rein!«


  Mit diesen Worten legte er einen Hebel neben der Tür um und trat zwei Schritte zurück. Die Verriegelung der Tür gab ein Klicken von sich und das Schloss schnappte auf. Brack stand breitbeinig und aufrecht frontal zur Tür und zielte darauf.


  »Hereinspaziert, es ist geöffnet«, krächzte er wie eine übergeschnappte Saatkrähe und lachte irre.


  Das Geräusch, das Brack beim Durchladen seiner Waffe verursachte, war der letzte Impuls, der noch in Simons Verstand ankam. Er rollte sich auf die Seite, ignorierte die neue Schmerzwelle, griff in seinen Strumpf und zog das Teppichmesser heraus.


  Brack war nur knapp außer Reichweite, aber trotzdem in unerreichbarer Ferne. Simon schaffte es nicht, näher an ihn heran zu robben. War denn alles umsonst gewesen? Er verfluchte seine schwache Hülle und das jammernde Kind in seinem Hirn. Es ging nichts mehr. Alles endete hier.


  »Ist offen«, hörte er Sophie noch weit weg rufen, und in sein schwindendes Bewusstsein drängte sich noch kurz ein lähmendes Entsetzen. Die Tür bewegte sich. Jemand schob von außen vorsichtig, um zu testen, ob sie wirklich offen war. Wie in Zeitlupe sah Simon die Tür schließlich vollständig aufschwingen. Brack schoss sofort zweimal auf die Öffnung, und Simon war sicher, dass Sophie genau dort stehen und Bracks Kugeln in ihr wunderschönes Gesicht bekommen würde.


  Unter Krämpfen schob sich sein Körper plötzlich vorwärts. Wie er das machte, wusste er nicht, aber Simon begrüßte diese Tatsache mit grimmiger Freude.


  »Kommt, meine Täubchen, Papa wartet«, flötete Brack und lachte. »Bei drei schieße ich eurem Freund ein Loch ins Gesicht. Ich würde nicht zu lange warten.«


  Mit einem Aufschrei wirbelte Frieder in die Türöffnung. Das Sturmgewehr im Anschlag tauchte er direkt in Bracks Schussfeld auf und Brack feuerte.


  »Neiiin«, brüllte Simon und stieß das scharfe Werkzeug, das er aus seiner Socke gezogen hatte, in die Achillessehne des Irren.


  In seiner immer noch zeitverzögerten Wahrnehmung sah Simon den jungen Studenten zu Boden gehen. Das Projektil hatte seine linke Schulter durchschlagen und er quiekte wie ein erschrockenes Tier. Gleichzeitig spürte er heißes Blut auf seine Hand spritzen und ein gellender Schrei, gemischt aus Schmerz und grenzenloser Wut, erfüllte den Raum.


  Brack sackte das Bein mit der durchtrennten Sehne weg und er fiel auf die Knie. Simon packte den Fuß, an dem er den Schnitt angebracht hatte und zog mit aller Kraft, sodass Brack ihn statt der offenen Tür beachten musste.


  »Ich bringe dich um, du Laus«, kreischte Brack und stürzte sich auf Simon.


  Für einen Nahkampf fehlte ihm jede Kraft, und so wurde er unter Bracks Gewicht begraben wie ein Schifahrer unter einer Lawine. Aber das war in Ordnung. Er spürte, wie ihm der vom Schießen heiße Lauf eines Gewehres unter das Kinn gepresst wurde. Es war Simon egal, dass Brack ihn jetzt töten würde, denn er hatte Sophie und den anderen ein paar entscheidende Sekunden verschafft, die sie zur Flucht oder zum Angriff nutzen konnten. Simons Job war erledigt. Er schloss die Augen.


  ***


  Eine halbe Stunde, nachdem Dawn ihre Nachrichten in die Welt gesendet hatte, lief nicht nur die Maschinerie der Staatsmacht überall im Land heiß. Auf allen Fernsehsendern liefen jetzt Meldungen im Liveticker am unteren Rand des laufenden Programmes.


  Bundesweite Polizeieinsätze – Terrorgefahr in Deutschland? - mehr in Kürze


  Noch wusste die Öffentlichkeit nicht, was vorging, aber dass etwas im Busch war, konnte jetzt niemand mehr übersehen. Was heute geschah, würde die Nachrichtensendungen und Talkshows auf Monate hinaus beschäftigen – ganz zu schweigen von den Gerichten.


  Das war der Teil der Geschichte, der gut lief.


  Auf dem großen Monitor, der das Kamerasignal aus dem Korridor vor dem Wachraum in Bracks Anwesen übertrug, lief dagegen der Teil, der sich gerade zum Desaster entwickelte.


  »Komm schon, guck auf dein Handy«, schrie sie Sophies Abbild an, als Frieder angeschossen wurde. Doch Sophie dachte gar nicht daran, sondern griff nach Frieders Hand, die er ihr flehentlich entgegenstreckte. Dawn sah, dass es Sophie und Martina gemeinsam gelang, den Jungen aus dem Gefahrenbereich zu ziehen. Das hätte ein Grund zur Freude sein können, wenn sie nicht gleichzeitig gesehen hätte, was in dem vormals geschlossenen Raum vor sich ging.


  Sie sendete schon die ganze Zeit unablässig Nachrichten an Sophie, um den Freunden vor Ort einen entscheidenden Informationsvorsprung zu verschaffen, doch die Botschaft kam einfach nicht an. Wenn sie jetzt nichts unternahmen, weil sie Angst hatten, sich in der Türöffnung zu zeigen, würde Brack Simon den Kopf wegschießen. Genau jetzt wäre der Moment, ihn zu überwältigen. Wenn sie doch nur den Mut dazu hätten.


  ***


  Als Frieder ohne Vorwarnung aus der Deckung sprang, wusste Sophie überhaupt nicht, was geschah. Eben hatten sie noch alle mit entsicherten Waffen wie das letzte Aufgebot neben der Tür gekauert und waren völlig paralysiert, und im nächsten Augenblick löste der junge Student eine unumkehrbare Ereigniskette aus, indem er einen einsamen Entschluss fasste.


  Sie hörte einen Schuss und wusste instinktiv, dass nicht Frieder ihn abgegeben und damit die Gefahr eliminiert hatte. Sein Aufschrei und das widerliche Plopp, als die Kugel in seinen Körper einschlug, bestätigten sie auf der Stelle.


  Fast gleichzeitig ertönte ein weiterer markerschütternder Schrei jenseits der Tür. Sophie konnte nicht sagen, ob es wieder Simon gewesen war, oder ob es sich um Bracks Stimme handelte.


  Frieder schrie wie ein Kind und reckte ihr mit weit aufgerissenen Augen flehentlich die Hand entgegen. Beherzt griff sie zu und zog. Er war schwerer, als sie vermutet hatte, doch immerhin half er mit. Auch Martina packte mit an, und gemeinsam schafften sie es, ihren mutigen jungen Freund in Sicherheit zu bringen.


  »Was soll ich tun, was soll ich tun, was soll ich ...«


  Ein Brummton irritierte sie und zerriss die Schleife ihrer ratlosen Gedanken. Es war irgendwo hinter ihr. Sophie drehte sich um und sah ihr Handy auf dem Betonboden liegen, wo es vibrierend vor sich hin ruckte.


  »Dawn«, rief sie und stürzte sich auf ihr Telefon. Sie hatte in dem ganzen Chaos ganz vergessen, dass sie noch ein weiteres Team-Mitglied hatten, und diese Frau sah mehr, als sie und die anderen.


  Mit zitternden Fingern rief sie die frisch eingegangene Nachricht auf. Alle, die vorher gekommen waren, ignorierte sie. Sophie starrte auf das Display. Sie verstand und hielt es wortlos, mit entschlossen zusammengekniffenen Lippen auch Martina hin.


  Die Psychologin nickte knapp und hob den Daumen. Sie schluckte und bekreuzigte sich. Sophie tat es ihr nach. Dann standen sie auf und traten aus der Deckung.


  Der Blick durch die Tür ließ Sophie das Blut in den Adern gefrieren. In dem kleinen Raum sah es aus wie in einem Schlachthaus. Überall war Blut verspritzt und verschmiert. Am Boden wälzten sich Brack und Simon in der roten Brühe und fochten ein ungleiches Gefecht.


  Gut möglich, dass Simon bereits tot war, doch darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Ihnen blieb nicht viel Zeit, bevor Brack sie bemerken würde. Als sie realisierte, dass sie jetzt einen Menschen töten musste, schalteten sich ihre Emotionen ab. Ihr Gehirn war weise genug, sie in dieser ausweglosen Situation nicht mit moralischen Erwägungen zu belasten. Und so schritt sie voran, näherte sich Brack lautlos von hinten und sah, wo er den Lauf seines Gewehres platziert hatte. In einer Sekunde oder weniger würde er schießen und dann wäre Simon nicht mehr da.


  Das würde nicht geschehen. Sophie richtete den Lauf ihrer Waffe auf Bracks Hinterkopf und stupste ihn ganz leicht damit an.


  Sie ließ ihm einen kurzen Moment des Erkennens, bevor sie abdrückte und seinen Kopf in zwei Hälften zerschoss. Martina stand neben ihr und sah sie wissend an. Die Freundin nahm sie bei der Hand und führte sie aus dem Raum, in dem die leblose Hülle des Mannes lag, der vielleicht in einem anderen Leben ihr Glück hätte werden können.


  Sie waren gerade auf der Türschwelle angekommen, als sich hinter ihnen etwas regte.


  Beide wirbelten herum und rissen ihre Gewehre hoch. Doch Brack war nicht auferstanden. Es war Simon, der über den Boden kratzte und seinen Kopf blind in ihre Richtung reckte.


  »Ich möchte bitte nach Hause«, flüsterte er.


  »Dawn, hörst du mich?« Sophie hatte ihr Handy ans Ohr genommen und die Kurzwahl gedrückt.


  »Ja, Schätzchen, ich höre. Und ich habe alles mit angesehen. Ein Krankenwagen ist auf dem Weg.«


  Sophie reichte das Telefon an Martina weiter und ging zu Simon. Sie kauerte sich neben ihn und streichelte ihm über seinen fiebrigen Kopf, während im Hintergrund Martinas Stimme verschwamm.


  »Es wird alles gut. Du kommst nach Hause,« flüsterte sie ihm ins Ohr.


  »Nach Hause«, murmelte Simon kaum hörbar und seufzte. Dann schlief er ein.


  


  


  16. Bevor Sie gehen


  Mehr von Simon Stark und seinen Freunden:


  


  Verbunden werden auch die Schwachen mächtig.


  Friedrich von Schiller (1759-1805), dt. Dichter


  


  Die Heuschrecke - Ein Simon Stark Thriller


  


  Wie eine Heuschrecke fällt ein Immobilienhai über St. Pauli her. Er säubert den Stadtteil auf brutale Art. Obdachlose, Huren und Alteingesessene müssen verschwinden.


  Simon Stark und seine Freunde kommen der Immobilienfirma auf die Spur und wecken damit einen Gegner, der weit gefährlicher und mächtiger ist, als sie geglaubt hatten.


  Wer ist dieser Psychopath in Nadelstreifen, der sich Bertrand Boyle nennt? Warum kann er scheinbar tun und lassen, was er will?


  Simon und die anderen sollten diese Fragen besser schnell beantworten, denn sie sind längst im Fadenkreuz der Heuschrecke. Doch ohne die Hilfe der Menschen vom Kiez werden sie es nicht schaffen.


  Jetzt lesen!


  


  


  


  Ich würde mich freuen, Sie informieren zu dürfen, wenn es neue Bücher von mir gibt. Mein Newsletter informiert Sie auch über Preisaktionen, sodass Sie immer von den günstigen Einführungspreisen profitieren.


  Besuchen Sie meine Seite und tragen sich für den Newsletter ein.


  


  Natürlich bin ich als Autor auch neugierig, wie es Ihnen gefallen hat. Eine Rezension bei Amazon wäre daher besonders schön. So erfahre ich ganz direkt und unverfälscht, was Sie über meine Geschichte denken.


  


  Klicken Sie hier für Ihre Rezension


  


  Oder schicken Sie mir eine E-Mail unter info@renejunge.de


  


  Bei Facebook finden Sie mich unter https://www.facebook.com/ReneJunge.Autor


  


  Alles Weitere erfahren Sie natürlich auf meiner Website http://www.renejunge.de


  


  Fehlt noch etwas? Ach natürlich: Mein Twittername lautet:


  @renejunge
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